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ÜBER DEN AUTOR


Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Hamburg. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher, Blut und Zorn, Die TodesApp, Muttertränen und Todesschimmer setzen diese Zusammenarbeit fort. In Vaters Rache stößt die Oberkommissarin Verena Kraft zum Team hinzu. Rachekrieger, Der Geisterfahrer, Nesthäkchens Schrei, Bittere Brut, Tödlicher Fake, Schreikind, Eiskalte Reue, Der Schattenbringer, Der Mädchenpflücker, Feuerqual, Totgeschlagen und Böser Sandmann setzen die Reihe fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.

Außerdem hat er mit So tief der Schmerz, Kein letzter Blick, Wundenherz, Zu viel gesehen und Zwischen den Seiten eine Reihe um den Personenfahnder Till Buchinger gestartet.


ÜBER DAS BUCH


Ein als Sandmann Maskierter stürmt einen Bus voller Kinder und erschießt vor ihren Augen den Fahrer. Bevor er unerkannt verschwindet, streut er dem Toten Sand ins Gesicht. Hauptkommissar Peter Stenzel übernimmt die aufwühlenden Ermittlungen. Kurze Zeit später tötet derselbe Täter eine Tagesmutter, die sich gerade liebevoll um ihre Schützlinge kümmert. Wieder müssen die Kinder die Hinrichtung hilflos mitansehen. Das Team um Lukas Sommer und Robert Drosten beteiligt sich an der Suche nach dem Mörder und findet nach mühevoller Kleinarbeit eine Verbindung zwischen den Opfern. Hat der Täter sie bewusst ausgewählt?

Fortan jagen die Polizisten einen Mörder, der nicht davor zurückschreckt, Kinder zu traumatisieren und ihnen böse Träume zu bescheren. Schaffen es Sommer und Drosten, ihn rechtzeitig zu stoppen, bevor er weitere Verbrechen begeht?


Böser Sandmann: Thriller

© 2021 Marcus Hünnebeck

Alle Rechte vorbehalten

1. Auflage, Dezember 2021

Covergestaltung: © cover.artwize.de

Lektorat: Ruggero Leò

Korrektorat: Kirsten Wendt

Herausgeber:

Marcus Hünnebeck

Heimweg 6, 20148 Hamburg

ISBN der Taschenbuchausgabe: 9798781296286

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit schriftlicher Zustimmung des Autors zulässig.

Alle in diesem Roman geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


1




Ein Kleinbus voller Kinder, die bald ihrem schlimmsten Albtraum begegnen würden. Er lächelte bei dieser Vorstellung. Lange genug hatte er sich diese Situation in seiner Fantasie ausgemalt. Es war an der Zeit, sie zu verwirklichen.

Er stellte sich vor, wie er den Bus stoppen und den Fahrer mit einem Trick dazu bringen würde, die vordere Tür zu öffnen. Menschen waren so leicht zu manipulieren, wenn man sie in eine unvorhergesehene Lage brachte. Im Fahrzeug würde es dann schnell gehen. In seiner Vorstellung hörte er den Knall der Pistole. Er klang wie Musik in seinen Ohren.

Ob die Presse ihn Der böse Sandmann taufen würde? Oder eher in der kürzeren Version, um eine Silbe einzusparen? Böser Sandmann. Wieder lächelte er. Hoffentlich würden die Überlebenden genau wiedergeben, was im Bus vorgefallen war.

Er trat an den Tisch, auf dem neben der Pistole ein brauner Sack lag. Darin bewahrte er den Sand auf, den er vor einigen Wochen spätabends von einem Spielplatz geholt hatte. Genug Material für alles, was ihm vorschwebte. Der Kleinbus wäre bloß der Anfang. Ein schöner Knalleffekt, der ihm die nötige Aufmerksamkeit brächte. Die ausgeklügeltste Tat war nichts wert, wenn niemand darüber sprach.

Über ihn und seine Familiengeschichte würden sie allerdings noch in vielen Jahren sprechen. Er öffnete den braunen Sack und griff hinein. Der Sand rieselte zwischen seinen Fingern hindurch.
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Aus dem Kinderzimmer waren dumpfe Aufschläge zu hören, die sich in gleichmäßigen Abständen wiederholten. Julia Hauptmann verdrehte die Augen. Sie schaute auf die Uhr. In wenigen Minuten wäre der Terror zwar von allein vorbei, doch wollte sie ihren Nachbarn nicht die schlechte Laune ihres Sohnes zumuten. Zumal der überhaupt keinen Grund für seine Miesepetrigkeit hatte.

»Leo!«, rief sie.

»Was?«, erklang es aus dem Kinderzimmer.

»Hör auf damit.«

»Ich muss mich aufwärmen.«

»Und ich bin die Kaiserin von China«, sagte sie leise. Sie ging zu ihrem Sohn, der auf dem Bett saß und immer wieder einen kleinen Ball gegen die Wand warf.

»Schatz, es ist Samstag. Vielleicht wollen die Beckerts mal ein bisschen Ruhe nach einer anstrengenden Arbeitswoche haben. Hör auf, so einen sinnlosen Lärm zu machen.«

Leo sah sie vorwurfsvoll an. »Das ist nicht sinnlos. Wie soll ich mich sonst aufs Spiel vorbereiten?« Er zog einen Schmollmund.

Julia musterte ihren Sohn. Leo hatte bereits das Trikot und die lange Sporthose angezogen. Nur Fußballschuhe trug er noch nicht. Seine Laune war auf dem Nullpunkt.

»Du musst dich gar nicht vorbereiten. Wenn du keine Lust hast, kann ich für dich absagen.«

»Mama, das geht nicht. Meine Mannschaft verlässt sich auf mich.«

Du bist ein Neunjähriger, der nicht besonders talentiert ist und bloß Fußball spielt, weil sein Vater sich das wünscht, dachte sie. Dein Team würde es verkraften.

Statt den Gedanken laut auszusprechen, betrat sie das Zimmer und hockte sich vors Bett. »Du musst an dich denken«, sagte sie. »Es gibt keinen Grund, dich zu quälen. Du hast keine Lust, also ...«

»Natürlich hab ich Lust«, widersprach er. »Ich wäre gern ein Fußballstar. Wie Ronaldo.«

»Ich finde Messi besser.«

»Mama, die kann man gar nicht vergleichen. Ich will bloß nicht von Papa angemeckert werden. Nur deswegen hab ich keine Lust.« Wieder zog er einen Schmollmund. »Papa ist gemein zu mir. Mit anderen schimpft er nicht so viel. Wenn ich aufs Tor zulaufe und nicht treffe, ist er total sauer. Die anderen tröstet er.«

Julia setzte sich neben ihn aufs Bett, nahm ihn in den Arm und streichelte seinen blonden Lockenkopf. »Ist das nicht ein Grund mehr, aus dem Verein auszutreten?«

»Ich mag Fußball«, murmelte Leo.

»Wir können dir einen anderen Klub suchen.«

»Ich weiß nicht.«

»Bald ist Jahresende. Das wäre eine gute Gelegenheit.«

Leo löste sich aus der Umarmung. »Wir sind mitten in der Saison. Im Sommer vielleicht.«

»So lange willst du dich noch von deinem Vater ärgern lassen?«

Leo zuckte die Achseln. In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür.

»Das ist bestimmt Papa«, sagte Leo.

»Willst du ihm aufmachen?«

Der Junge nickte und verließ sein Zimmer. Julia folgte ihm. Bald waren Weihnachtsferien, und das Training würde für einige Wochen pausieren. Das wäre die richtige Zeit, um mit Jakob zu sprechen. Kurz vor einem Spiel täte sie ihrem Sohn damit keinen Gefallen.

»Hallo, Papa«, sagte der Junge.

»Na, Sportskanone. Hast du genug Zielwasser getrunken?«

»Oh, Papa!«

»Schlechter als beim letzten Mal kann es ja kaum werden.«

Julia trat in die Diele. »Hey, Jakob«, begrüßte sie ihren Ex-Mann.

»Hi«, sagte der.

»Leo, hol deine Schuhe und die Sporttasche.«

Der Junge ging langsam in sein Zimmer zurück.

»Warum ärgerst du ihn?«, fragte sie leise.

Jakob kniff die Augen zusammen. »Was meinst du jetzt schon wieder?«

»Hast du genug Zielwasser getrunken?«, ahmte sie ihn mit tiefer Stimme nach.

»Leo hätte im Alleingang den letzten Gegner abschießen können. Am Ende kam nur ein Unentschieden bei rum. Da werde ich dran erinnern dürfen.«

»Und wenn er nicht dein Sohn wäre?«

»Würde er auf der Ersatzbank sitzen«, flüsterte Jakob. »Er kann also froh sein.«

»Vielleicht wäre das besser.«

Leo kehrte zu ihnen zurück. Julia warf Jakob einen letzten grimmigen Blick zu, bevor sie sich ihrem Sohn zuwandte und ihn auf die Stirn küsste.

»Ich wünsche dir viel Erfolg. Und egal, wie das Spiel ausgeht, essen wir nachher selbstgebackene Waffeln.«

»Sahne gibt’s nur, wenn er gut spielt«, schlug Jakob vor. »Was haltet ihr davon?«

»Falls ihr verliert, gibt’s zum Trost eine doppelte Portion«, erwiderte Julia.

»So wird aus ihm ein richtiger Gewinner«, brummte Jakob. »Komm, Leo. Gehen wir.«

»Pass auf ihn auf«, bat Julia.

»Ich werde ihn wie meinen Augapfel hüten.« Jakob lächelte. Aber seine Augen blieben kalt.
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Jakob warf einen Blick aufs Navigationssystem. In wenigen hundert Metern wären sie am Stadion des Gegners angekommen. Bis dahin musste er nur noch zweimal abbiegen.

In dem Kleinbus des Vereins transportierte er neun Spieler der Mannschaft. Vier weitere Kinder würden von ihren Eltern gebracht. Hoffentlich rechtzeitig. Die Saison der von ihm trainierten E-Junioren verlief bisher alles andere als prächtig. Zwei Siege bis zur Winterpause würden ihnen jedoch eine passable Ausgangsposition verschaffen, um in der Rückrunde anzugreifen.

Er schaute in den Spiegel und musterte seinen Sohn, der aus dem Fenster starrte. Wäre es besser, Leo zuerst auf die Ersatzbank zu setzen? Bestimmt würde der Kleine dann weinen. Jakob wären die Tränen egal, solang er einen treffsichereren Ersatzspieler aufbieten könnte. Infrage käme bloß Florian, der jedoch seit Wochen bei jedem Training schlechter zu werden schien. Nein, vorläufig müsste die Mannschaft auf Leo zählen.

Jakob hielt vor einer roten Ampel. Er betätigte den Blinker. Die Ampel sprang auf Grün. Langsam fuhr er an und manövrierte den Kleinbus in die schmale Einbahnstraße. Am Rand parkten diverse Wagen, aufgereiht wie Perlen an der Kette. Manche SUVs waren so breit, dass sie die Straße zusätzlich verengten. Jakob ging leicht vom Gas. Er wollte keinen Blechschaden riskieren und drosselte das Tempo bis unter die erlaubten dreißig Stundenkilometer.
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Der Sandmann saß bei laufendem Motor hinterm Steuer und beobachtete die Straße. Vor über zwei Stunden war er hier angekommen und hatte fast dreißig Minuten benötigt, um den perfekten Parkplatz zu ergattern.

Mit dem richtigen Timing wäre der Rest ein Kinderspiel. Auf dem Beifahrersitz lag die Sandmannmaske, die er später aufsetzen würde. Der Sack und die Pistole steckten in seinem Mantel.

»Endlich«, flüsterte er.

Im Spiegel tauchte der Bus des Fußballvereins auf.

Der Sandmann durfte nicht zu früh losfahren. Der Busfahrer sollte eine Vollbremsung ausführen. Wenn er um Haaresbreite einem Unfall entginge, würde ihn das hoffentlich so erleichtern, dass er anschließend unvorsichtig wäre.

»Komm schon«, flüsterte der Sandmann. »Wieso brauchst du so lange? Was ist los mit dir?«
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Ohne den Blinker zu setzen oder sein Vorhaben auf andere Weise anzuzeigen, fuhr plötzlich ein Wagen auf die Straße.

»Scheiße!«, fluchte Jakob.

Er bremste scharf ab. Weil er so langsam gefahren war, kam er sofort zum Stehen. Einige seiner Schützlinge schrien trotzdem erschrocken auf. Er drehte sich zu ihnen um.

»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er.

»Ja«, erschallten die Antworten.

Jakob suchte Leos Blick. Der nickte ihm zu.

»Bist du okay?«

»Nichts passiert, Papa.«

Jakob konzentrierte sich auf den Wagen, mit dem er fast kollidiert wäre. Der stand halb ausgeparkt auf der Straße und versperrte den Weg. Hatte der Fahrer sich verletzt? Warum fuhr er nicht weiter? Jakob öffnete mit einem Knopfdruck die vordere Bustür und schnallte sich ab.

»Ihr bleibt sitzen. Ich will nachschauen, ob alles okay ist.«

In diesem Moment öffnete sich die Fahrertür des Pkw. Jakob hielt inne. Ein Mann mit dunklem, schwarzem Haar und vollem Bart stieg aus. Ihre Blicke trafen sich. Der Schwarzhaarige stützte sich mit einer Hand am Dach des Autos ab, mit der anderen umklammerte er einen Gegenstand.

»Was ist mit ihm?«, fragte Leo.

»Ich weiß es nicht.« Jakob stand auf. »Am besten fragen wir ihn.«

»Nein, Papa!«, sagte sein Sohn. »Warum hat er eine Maske?«

»Maske?«

»Guck!«, schrie Leo.

Jakob blickte nach draußen. Tatsächlich trug der Pkw-Fahrer mittlerweile eine Maske. War das der Sandmann? Der irreale Anblick ließ ihn eine Sekunde zu lang innehalten, und ehe er reagieren konnte, sprang der verkleidete Fahrer bereits in den Bus. Jakob drückte den Knopf für die Tür zu spät. Sie verriegelte sich hinter dem ungebetenen Gast.

»Scheren Sie sich raus!«, schrie Jakob.

»Setz dich!«, brüllte der Mann.

Aus der Manteltasche zog er eine Pistole. Instinktiv hob Jakob die Hände.

»Ich hab Kinder an Bord.«

»Genau deswegen bin ich hier. Setz dich, oder es wird dir leidtun.«

Jakob machte einen Schritt zurück und ließ sich fallen. Er runzelte die Stirn. Verstellte der Mann seine Stimme? »Was wollen Sie?«

»Ich werde den Kindern schöne Träume bereiten«, flüsterte der Sandmann. »Das ist mein Job.«

»Lassen Sie uns in Ruhe«, flehte Jakob.

Die ersten Kinder weinten bitterlich. Jakob schaute zu ihnen. »Alles wird gut«, versprach er.

»Guck mich an!«, verlangte der Sandmann.

Widerwillig folgte Jakob dem Befehl. Er starrte direkt in die Mündung der Pistole. »Was wollen Sie?«

»Unsterblichkeit!«
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Der Blick des Busfahrers verriet seine Irritation.

»Unsterblichkeit?«, wiederholte er.

»Aber nicht für dich.« Der Sandmann feuerte. Die Kugel traf den Fahrer in die Stirn. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert, und er sackte zusammen.

Die Kinder schrien noch lauter. Manche riefen nach ihren Mamis oder Papis.

Er wandte sich den Schreihälsen zu, die ihn mit von Tränen und Rotz verschmierten Gesichtern anstarrten. »Haltet eure Mäuler! Sonst bereut ihr’s!«

Er griff in die Manteltasche, in der er den Sack aufbewahrte. Der Sand zwischen seinen Fingern fühlte sich großartig an. Erst durch ihn wurde seine Tat vollkommen.

»Hoffentlich hast du schlimme Träume!«

Er streute dem Toten Sand in die offenen Augen. Dann wandte er sich wieder den Kindern zu und schwenkte die Pistole von einem Jungen zum nächsten.

»Ich bin der böse Sandmann und schenke euch schlimme Träume. Wer von euch will als Nächstes für immer einschlafen? Gefangen in einem niemals endenden Albtraum?«

Die Kinder schrien und schluchzten. Ein Junge verstummte ganz.

»Ich werde noch vielen Menschen dunkle Träume bescheren!«

Er visierte einen Jungen in der zweiten Reihe an. Der hielt sich schützend die Arme vors Gesicht.

Der Sandmann sah durchs Heckfenster. Ein Wagen näherte sich. Der Bus blockierte die Straße, aber Zeugen konnte er trotzdem nicht gebrauchen.

»Böse Träume für euch alle!«, schrie er und drückte den roten Knopf neben dem Lenkrad, der die Tür öffnete.

Die Kakofonie der Kinderschreie steigerte sich zu einem unerträglichen Gekreisch. Der Sandmann sprang aus dem Bus und lief auf seinen Wagen zu, dessen Motor noch lief. Hinterm Steuer riss er sich die Maske vom Kopf und fuhr in aller Seelenruhe los.
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»Das ist unser Vereinsbus«, sagte Maximilian. »Warum steht der mitten auf der Straße?«

»Keine Ahnung«, antwortete sein Vater. Er bremste hinter dem Fahrzeug ab und schaute durch die Windschutzscheibe. Sein Blick fiel auf einen Teamkameraden seines Sohnes. Wieso weinte Amando? »Bleib du im Auto sitzen. Ich seh mal nach, warum euer Trainer nicht weiterfährt.«

Er stieg aus und ging unsicher auf den Bus zu. Durch die offene Vordertür drang das verzweifelte Schreien und Weinen der Kinder zu ihm. Hatte der Coach einen Herzinfarkt erlitten?

»Herr Hauptmann?« Er erreichte den Buseinstieg. »Oh mein Gott«, stöhnte Maximilians Vater. »Jungs! Verlasst sofort den Bus. Kommt zu mir und achtet nicht auf euren Trainer!«
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Hauptkommissar Peter Stenzel ordnete die ersten Eindrücke im Kopf. Warum passierte das ausgerechnet während seiner Rufbereitschaft? Er schaute zu seiner Partnerin Jessica Golz. Die junge Kriminalkommissarin war ihm vor gut anderthalb Jahren zur Seite gestellt worden, frisch von der Polizeiakademie. Mit einer solch obszönen Tat hatte sie noch nie zu tun gehabt. Dementsprechend mitgenommen sah sie aus.

Er trat zu ihr. »Alles in Ordnung?«

Sie reagierte nicht sofort, sondern starrte auf das hintere Kennzeichen des Busses. Noch stand er am Tatort, doch die Straße war weiträumig gesperrt, und das Fahrzeug würde bald abtransportiert werden.

»Verrückt«, sagte sie leise. »Wer zieht sich eine Sandmannmaske an und tut so etwas? Vor den Augen von Kindern?«

Stenzel nickte. Seit ihrem Eintreffen hatten sie die erschütterten Jungen einfühlsam befragt. Obwohl einige von ihnen nicht in der Lage waren, ihr Erlebnis in zusammenhängenden Sätzen wiederzugeben, ergab sich ein stimmiges Bild der Tat.

»Was glaubst du?«, fragte Golz. »Hat der Sandmann im letzten Moment gezögert, auch die Kinder zu erschießen? Oder hat der Zeuge der Fußballmannschaft das Leben gerettet?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er die Kinder überhaupt töten wollte«, antwortete Stenzel.

»Also hatte er es auf Hauptmann abgesehen?«

»Kommt mir am wahrscheinlichsten vor. In dem Fall hat er mit seiner Drohung, mehr Leute umzubringen, nicht die Mannschaft gemeint.«

»Scheiße«, murmelte Golz. »Du weißt, was das bedeuten würde.«

»Reden wir mit der Ex des Opfers.« Stenzel deutete zum Parkplatz des Fußballvereins, wo die Frau mit ihrem Sohn warten sollte. »Sie ist bestimmt froh, wenn sie nach Hause darf.«

»Hallo, Frau Hauptmann«, sagte Stenzel.

Die Ex-Ehefrau saß mit ihrem Sohn auf dem Schoß bei halb geöffneter Tür im Auto. Sie nickte ihnen zu.

»Dürfen wir fahren? Leo möchte nach Hause, und ich glaube, seine gewohnte Umgebung würde ihm guttun.«

»Geben Sie mir noch ein paar Minuten«, bat Stenzel sie. »Uns würden Informationen zu Herrn Hauptmann weiterhelfen.«

»Ich könnte mich so lange um Leo kümmern«, schlug Golz vor. »Mein Neffe ist fast im selben Alter. Wir finden bestimmt etwas, worüber wir reden können.«

»Danke schön.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Leo, du bleibst bitte hier im Auto bei der netten Polizistin. Ich bin ganz schnell wieder bei dir.«

»Okay«, flüsterte der Junge.

Seine Mutter setzte ihn vorsichtig vom Schoß auf den Sitz und küsste ihn auf die Stirn. »Bis gleich, mein Schatz.«

Gemeinsam mit Stenzel entfernte sie sich vom Auto.

»Ein Albtraum!«, sagte sie leise. »Wie soll er das jemals verkraften?«

»Ich habe einen Sohn, nur wenige Jahre älter als Leo. David. Mit fünf ist er ins Visier eines Verbrechers geraten, der es auf meine Frau und ihn abgesehen hatte, um mich zu bestrafen. Wegen einer Ermittlung. Die beiden wären fast gestorben. Es hat einige Zeit gedauert, aber mittlerweile erinnert er sich kaum noch daran. Leo ist zwar älter, trotzdem bin ich mir sicher, er wird nach dem ersten Schock ganz normal aufwachsen. Sie sollten ihn in den nächsten Tagen beobachten und sich nicht scheuen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Wir können Ihnen hervorragende Kinderpsychologen empfehlen und dafür sorgen, dass Leo sofort behandelt wird.«

»Gut zu wissen. Wir haben eine tolle Kinderärztin, die ich nach ihrer Meinung frage. Gegebenenfalls komme ich auf Ihr Angebot zurück.«

»Wie schon gesagt. Scheuen Sie sich nicht. Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu Jakob Hauptmann stellen?«

»Na klar.«

»Seit wann sind Sie geschieden, und wie viel Kontakt hatten Sie zueinander?«

»Nächsten Februar liegt die Scheidung fünf Jahre zurück. Außerhalb der Fußballsaison hat Jakob Leo jedes dritte Wochenende bei sich. Während der Saison sehen die beiden sich jeden Mittwoch und Freitag zum Training, außerdem manchmal noch an Samstagen zu Ligaspielen. Dann schläft Leo allerdings zu Hause.«

Unbewusst sprach Julia Hauptmann noch in der Gegenwartsform von ihrem getöteten Mann. Auch sie würde den Tod in einem langwierigen Prozess verarbeiten müssen, egal, welches Verhältnis sie zuletzt zueinander gepflegt hatten.

»Hatte Herr Hauptmann eine neue Beziehung?«

»Keine, von der mir Leo oder Jakob erzählt hätten.«

»Was hat er beruflich getan?«

»Er ist kaufmännischer Angestellter bei einer großen Firma in Ratingen. Bearbeitet Kundenanfragen, die per E-Mail oder Chat eingehen.«

»Also nichts, was eine solche Tat erklären könnte?«

»Nein. An seinem Bürojob liegt das garantiert nicht.«

Stenzel entging nicht der Unterton in der Stimme der Ex-Ehefrau. »Sondern?«

Sie zögerte. »Das alles ist Jahre her und war ein Grund für unsere Scheidung. Keine Ahnung, ob er noch immer darin verstrickt ist.«

»Was meinen Sie?«

»Ich bin vor rund sieben Jahren dahintergekommen, dass Jakob in dubiose Wettgeschäfte verwickelt ist. Sportwetten. Ich hab’s nie ganz begriffen. Es war eine Art Schneeballsystem und definitiv nicht legal. Jakob hat damals ohne mein Wissen zehntausend Euro in das System gepumpt. Unsere Ehe war schon vorher nicht perfekt, aber nachdem ich kapierte, dass die Kohle für immer verloren ist, bin ich mit Leo ausgezogen.«

»Sportwetten«, wiederholte Stenzel leise.

»Glauben Sie, das hat hiermit zu tun?«

»Nicht ausgeschlossen.«

Stenzels Gedanken überschlugen sich. Einen Mann, der in illegale Sportwetten verstrickt war, auf dem Weg zu einem Stadion zu töten, hätte eine starke Symbolkraft.

»Ich hatte gehofft, damit nichts mehr zu tun zu haben.«

»Erinnern Sie sich an Einzelheiten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß nur, das Geld war weg. Er hat es damals über eine gemeinsame Kreditkarte bezahlt, deswegen hing ich mit in der Haftung. Aber die Karte ist schon lange gekündigt.«

»Gab es polizeiliche Ermittlungen? Sind Sie je befragt worden?«

»Nein.«
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Der Sandmann betrat das Mehrfamilienhaus. Er handelte unter Zeitdruck. Wie lange würde es dauern, bis die Bullen hier auftauchten? Ewig Zeit hätte er nicht. Er hoffte, sich in Ruhe umsehen zu können und das Gesuchte zu finden.

Mit übergestreifter Kapuze und gesenktem Blick lief er die Etagen zur Dachgeschosswohnung hoch. Dort angekommen, zog er einen Dietrich aus der Innentasche und führte ihn ins Schloss ein. Es dauerte nicht lange, bis die Tür klackend aufsprang.

Der Sandmann betrat die Wohnung und zückte seine Waffe. Seines Wissens lebte Hauptmann allein.

»Hallo?«, rief er. »Ich bin schon zurück. Jemand da?«

Niemand antwortete. Beruhigt steckte er die Pistole wieder in die Tasche.

Die Wohnung war klein. Der offene Eingangsbereich führte in die Wohnküche, von der drei Türen abgingen. Der Sandmann überprüfte die Räume dahinter. Ein Schlafzimmer, ein Bad und ein Hauswirtschaftsraum. Jedes Zimmer war aufgeräumt. Hier fündig zu werden, sollte nicht lange dauern.
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»Könnte das eine Racheaktion der Wettmafia sein?«, fragte Jessica Golz ihren Partner.

Sie saß am Steuer des Dienstfahrzeugs. Die Wohnung des Toten würden sie in zwölf Minuten erreichen.

»Fällt mir schwer zu glauben«, antwortete Stenzel. »Die Mafia hätte einen Auftragskiller geschickt. Warum sollte der vor den Augen der Kinder zuschlagen und sie in Angst und Schrecken versetzen?«

»Eine falsche Spur?«

»Nicht sehr effektiv, oder? Wir haben schon am Tatort von der alten Wettgeschichte erfahren.«

»Ansonsten haben wir keine Idee, warum Hauptmann ermordet wurde.«

Stenzel lächelte über den ungeduldigen Ton seiner Partnerin.

»Was ist?«, fragte sie.

»Die Ermittlungen haben gerade eben erst angefangen. Du musst lernen, Geduld aufzubringen.«

»Die Lebensweisheiten eines alten Mannes. Lektion vierzehn«, murmelte Golz.

»Wenn du zuhören würdest, wüsstest du, dass das schon Lektion siebzehn war.«

»Du hast selbst gesagt, bei einem Mord wegen illegaler Sportwetten wäre der Tatort sehr symbolträchtig.«

»Dabei bleibe ich auch. Ich kann’s nicht ausschließen. Trotzdem sagt mein Instinkt, ein Auftragskiller der Mafia hätte ihn ohne Zeugen in seiner Wohnung getötet. Es sei denn, es wären in letzter Zeit große Dinge vorgefallen. Genau das müssen wir herausfinden.«

Vor dem Haus stand bereits ein Streifenwagen. Stenzel hatte ihn eine halbe Stunde zuvor vom Tatort aus hindirigiert. Die Kollegen sollten nicht nur zur Unterstützung dienen, sondern auch darauf achten, wer das Gebäude betrat oder verließ. Außerdem dienten sie als Vorhut für den ebenfalls informierten Schlüsseldienst, von dem Stenzel jedoch noch nichts sah.

Golz parkte den Wagen rund fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Sie stiegen aus und gingen auf den Streifenwagen zu. Dessen Fahrer erkannte sie und gesellte sich zu ihnen auf die Straße.

»Seit wann sind Sie vor Ort?«, fragte Stenzel.

»Wir sind vor einer Viertelstunde eingetroffen«, antwortete der Schutzpolizist. »Der Name des Toten steht auf den Klingelschildern in der obersten Reihe. Drei Personen haben das Haus seit unserer Ankunft betreten, niemand hat es verlassen. Eine junge Frau, außerdem eine Seniorin. Als wir uns dem Haus genähert haben, ist uns noch ein Mann aufgefallen. Von seinem Gesicht haben wir allerdings nicht viel gesehen. Er hatte eine Kapuze übergestreift und hat uns nicht bemerkt. Wie alt er ist, könnte ich nicht sagen.«

Stenzel hörte einen Motor und schaute zur Seite. Ein rotes Fahrzeug bog um die Ecke. Stenzel hob den Arm.

»Das ist der Schlüsseldienst.« Er wandte sich wieder dem Schutzpolizisten zu. »Sie bleiben hier und beobachten weiter. Falls ein Mann das Haus verlässt, der nicht älter als fünfzig Jahre ist, fragen Sie ihn freundlich nach seinen Personalien.«

»Alles klar.«

Aus dem roten Fahrzeug stieg ein dunkelhaariger Mann. »Herr Stenzel. Lange nicht mehr miteinander zu tun gehabt.«

»Hallo, Herr Velagic. Geht’s Ihnen gut?«

Die Männer schüttelten sich die Hände, dann stellte Stenzel seine Partnerin vor. Der Inhaber des kleinen Schlüsseldienstes musterte Golz wohlwollend.

»Sie haben viel Glück, junge Dame. Herr Stenzel ist der beste Chef, den man sich wünschen kann.«

»Ich bevorzuge den Begriff Partner«, erwiderte Golz amüsiert.

Velagic lächelte. »Diese Jugend. Kein Respekt vor Hierarchien. Was soll ich für Sie erledigen?«

»Wir müssen die Dachgeschosswohnung betreten.«

»Sie bestätigen mir wie immer schriftlich, dass ich in Ihrem Auftrag handle?«, fragte Velagic. »Ich will nicht wegen Einbruchs verklagt werden.«

»Der Mann, der dort wohnt, kann Sie nicht mehr verklagen«, erklärte Stenzel.

»Oh je. Ich verstehe. Hatte er keinen Wohnungsschlüssel bei sich?«

Stenzel lächelte. Velagic gehörte zur Sorte der neugierigen Dienstleister. Manche von ihnen erledigten einfach nur ihren Job, ließen sich den Auftrag quittieren und verschwanden wieder. Velagic hingegen lechzte nach jeder Information.

»Wir haben keinen Schlüssel bei ihm gefunden. Es deutet allerdings nichts darauf hin, dass der Täter ihn mitgenommen hat.«

»Wo ist er dann?«, fragte Velagic.

»Das müssen wir noch klären.«

Stenzel verriet ihm nicht, was sie herausgefunden hatten. Ein Verantwortlicher des Fußballvereins hatte ihnen bereits berichtet, dass Hauptmann einen Spind nutzte. Darin verschloss der Mann vor Busfahrten seine persönlichen Gegenstände. Der Spind verfügte über ein Zahlenschloss und müsste aufgebrochen werden. Deshalb hatte Stenzel die Entscheidung getroffen, den Schlüsseldienst für die Wohnungstür anzufordern.

Gemeinsam gingen sie auf den Hauseingang zu.

»Es ist besser, erst bei Nachbarn zu klingeln«, empfahl Velagic.

»Ich weiß«, sagte Stenzel. »Wir brauchen heute Ihre Dienste nur für die Wohnungstür.«
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Das durfte nicht wahr sein! Die Wohnung war so klein. Wieso fand er die Unterlagen nicht? Hatte Hauptmann sie weggeschmissen? Der Sandmann drehte sich um die eigene Achse. Unzählige Versteckmöglichkeiten gab es nicht. Wo hatte Hauptmann die Sachen hingetan?

Er setzte sich in die Arbeitsecke der Wohnküche und schaute sich um. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wäre es besser, die Suche abzubrechen und darauf zu hoffen, dass die Geheimnisse für immer gehütet waren? Hoffnung war allerdings ein schwaches Mittel, um die eigenen Taten zu rechtfertigen.

Der Sandmann blickte auf seine Uhr. Er räumte sich noch einmal zehn Minuten ein, um die Wohnung zu durchsuchen. Er begann am Schreibtisch, schob alle Unterlagen auseinander und tastete die Holzplatte von unten ab, auf der Suche nach einem Versteck. Anschließend öffnete er die oberste Schublade des Rollcontainers neben dem Schreibtisch. Er entnahm alles, was Hauptmann darin gelagert hatte, durchwühlte es und überprüfte auch den Boden der Schublade. Plötzlich lächelte er.

»Ich hab’s gewusst«, sagte er leise. »Du raffiniertes Kerlchen.«

Mit den Fingerspitzen ertastete er einen kleinen Spalt zwischen der Schubladenkante und dem vermeintlichen Boden. Vorsichtig hob er die Deckplatte an, mit der Hauptmann ein Geheimfach geschaffen hatte. Darunter lag ein brauner DIN-A4-Umschlag. Der Sandmann nahm ihn heraus und warf einen Blick hinein. Er hatte gefunden, was er suchte.

Ein Geräusch an der Wohnungstür ließ seine Euphorie verfliegen. Der Sandmann griff zur Pistole. Falls es nötig werden sollte, würde er sich den Fluchtweg freischießen.
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»Wenn Sie gleich fertig sind, tauschen Sie bitte das Schloss aus«, sagte Stenzel zum Schlüsseldienstmitarbeiter.

Der hockte vor der Tür und arbeitete mit konzentrierter Miene daran, ihnen Zutritt zu verschaffen. »Wird erledigt, Boss«, murmelte er. »Hab’s fast geschafft.«

Es klackte.

»Jetzt!« Velagic lächelte. »Sie können rein. Ich mache eben unten eine Zigarettenpause, hole aus dem Fahrzeug ein passendes Schloss und fülle die Auftragsbestätigung aus.«

Der Mann ließ seinen Werkzeugkoffer im Hausflur stehen und tippte sich an die Stirn. Stenzel betrat als Erster den offen gestalteten Eingangsbereich. »Eine Maisonette«, sagte er zu Golz. »Willst du dich oben umsehen?«

»Ich erspare dir gern die zusätzlichen Stufen, alter Mann«, erwiderte sie amüsiert.

Ohne auf ihre Stichelei zu reagieren, verschaffte sich Stenzel in der unteren Etage einen Überblick. Hier waren die Küche, das Wohnzimmer und ein kleiner Raum, in dem ein Kinderbett und ein Highboard standen. Außerdem ein schmales Badezimmer mit Duschecke.

Stenzel stellte sich an die Wendeltreppe. »Was für Zimmer sind da oben?«, rief er.

»Ein Schlafzimmer, ein Bad und der Hauswirtschaftsraum. Ich fange im Schlafzimmer an.«

»Ich im Wohnzimmer.«

Den größten Teil des Raums nahm eine lederne Sitzlandschaft ein, die vor einem 60-Zoll-Fernseher platziert war. Zwei Spielkonsolen waren angeschlossen, weiterhin ein Mediareceiver und eine Soundbar. Das hellgraue Leder der Couch war an einer Stelle besonders verschlissen. Auf der Armlehne daneben lag ein Konsolencontroller. Links von der Fernsehwand war ein dreiteiliger Schrank. Stenzel öffnete die erste der drei Türen. Dahinter verwahrte Hauptmann Biergläser in verschiedenen Größen auf. Auch in den beiden anderen Schrankteilen entdeckte Stenzel nach einer flüchtigen Sichtung nichts von Interesse. Er wandte sich einem Sideboard zu, auf dem ein Laptop stand. Er schaltete ihn ein. Das System verlangte ein Passwort. Darum müssten sich Experten kümmern. Stenzel öffnete die Schubladen des Schranks, in dem Hauptmann Bürokram gesammelt hatte. Unter anderem Kontoauszüge, auf DIN-A4-Papier ausgedruckt.

»Steht bei dir oben ein Drucker?«, rief Stenzel.

»Nein«, antwortete Golz sofort. »Aber wenn du Bedarf an Masturbationsspielzeug hast, kann ich dir aushelfen.«

Stenzel lächelte. »Nein, danke!«

Wo war der Drucker? Er ging in die Küche und ins Kinderzimmer, ohne das Gerät zu finden.

Golz kam zu ihm herunter. »Auf den ersten Blick entdecke ich da oben nichts, was hilfreich sein könnte. Und du?«

»Ich bin wieder da«, rief Velagic. »Das Schloss ist in fünf Minuten ausgetauscht.«

Golz schaute auf ihre Smartwatch. »Lange Zigarettenpause«, flüsterte sie. »Und das Präsidium bezahlt.«

Stenzel zuckte die Achseln. Leben und leben lassen, dachte er. »Der Laptop ist passwortgeschützt«, informierte er seine Partnerin. »Ich habe auf Kopierpapier ausgedruckte Kontoauszüge gefunden, aber keinen Drucker. Das ist die einzige Unstimmigkeit. Sollen wir uns einen Überblick über seine Finanzen verschaffen, während wir auf das neue Schloss warten?«

Golz nickte.
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Niemand betrat die Wohnung. Schussbereit wartete der Sandmann. Wer hatte die Geräusche verursacht? Langsam ging er zur Tür und schaute durch den Spion. Jemand putzte den Hausflur. Offenbar war die Reinigungskraft mit dem Wischmopp gegen die Tür gekommen.

Der Sandmann zog sich wieder zurück. Er konnte die Wohnung erst verlassen, sobald die Putzfrau mit ihrer Arbeit fertig war. Niemand durfte ihn in der Wohnung oder im Hausflur antreffen. Also müsste er die Zeit totschlagen und darauf hoffen, dass die Putzfrau nicht noch Hauptmanns Wohnung betrat.

Er setzte sich auf die Couch vor den kleinen Fernseher und schaltete den WDR ein.

»Geil«, sagte er leise.

In einer Sondersendung berichteten die Reporter von dem Anschlag auf den Kleinbus eines lokalen Fußballvereins und der großräumig eingeleiteten Suche nach dem Täter.
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»Guck dir das an«, sagte Stenzel. »Wieso gehen von seinem Konto zwei Mietzahlungen ab?« Er schob Golz die Unterlagen zu. »Jeweils direkt am Ersten eines Monats.«

Seine Partnerin schaute sich die Zahlungen an. »Einmal für diese Adresse und dann noch für die Marktstraße siebzehn«, sagte sie. »Ob da seine Freundin wohnt, für die er die Miete bezahlt?«

»Das wäre eine Erklärung. Ich erkundige mich bei Frau Hauptmann, ob sie sich darauf einen Reim machen kann.«

Stenzel kramte in seiner Jackentasche nach dem Zettel, auf dem ihm Frau Hauptmann ihre Handynummer notiert hatte. Er tippte sie ins Telefon und aktivierte den Lautsprecher. Nach wenigen Sekunden Freizeichen meldete sich die Ex-Ehefrau des Toten.

»Hallo, Frau Hauptmann. Stenzel hier. Wir sind gerade in der Wohnung Ihres Ex-Ehemanns. Aus seinen Kontoauszügen geht hervor, dass er jeden Monat zwei Mieten überweist. Einmal für diese Adresse, aber auch für die Marktstraße Hausnummer siebzehn. Sagt Ihnen das etwas?«

»Wollte Jakob vielleicht umziehen und musste übergangsweise zweimal bezahlen? Erzählt hat er von Umzugsplänen nichts.«

»Nein«, erwiderte Golz. »Ich bin jetzt bei den Auszügen aus dem März, da hat er schon doppelt bezahlt.« Sie blätterte weiter zurück. »Im Februar und Januar auch. Eine einjährige Kündigungsfrist hat wohl niemand.«

»Könnte es sein, dass er für eine Freundin die Miete überweist?«, spekulierte Stenzel.

»Dann hätte er das gut vor mir und Leo geheim gehalten. Er hat Leo nie eine neue Frau vorgestellt. Davon wüsste ich.«

»Oder für ein Familienmitglied?«

»Jakob war Einzelkind. Seine Eltern sind tot.«

»Und von einem Zweitwohnsitz wissen Sie auch nichts?«, fragte Golz.

»Wofür sollte er den haben? Kann ich mir nicht vorstellen. Wie viel beträgt die zweite Miete?«

Stenzel zögerte kurz. Sprach etwas dagegen, ihr die Summe zu nennen? »Vierhundertzehn Euro.«

»Verrückt«, sagte Hauptmann. »Zahlt er beide Beträge am Ersten? Er hat mich nämlich letztes Jahr dazu überredet, dass er den Unterhalt für Leo jeweils am Fünfzehnten überweist. Früher sei es schwierig für ihn.«

»Ja«, bestätigte Stenzel.

»Keine Ahnung, was mein Ex-Mann so getrieben hat. Ich kann’s Ihnen nicht erklären. Sorry.«

Stenzel beendete das Telefonat und rief die Zentrale an. Er bat die Kollegin vom Telefondienst herauszufinden, ob Hauptmann offiziell zwei Wohnsitze gemeldet hatte. Zehn Minuten später erhielten sie bereits eine Antwort. Jakob Hauptmann war nur an der Adresse gemeldet, an der sie sich gerade aufhielten.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Golz. »Die Marktstraße ist nicht wahnsinnig weit weg.«

»Wir müssen da hin. Falls da Hauptmanns Freundin wohnt, kann sie uns hoffentlich Anhaltspunkte liefern, warum er getötet worden ist.«

»Und wie kommen wir rein, wenn uns keiner die Tür öffnet? Dein Freund hat sich vor ein paar Minuten in den Feierabend verabschiedet.«

»Ich bin sicher, gegen die entsprechenden Wochenendzuschläge wird Velagic uns auch liebend gern eine zweite Wohnungstür öffnen.«
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Auf keinem der insgesamt neun Briefkastenschilder stand der Name Hauptmann.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Golz.

»Wir klingeln, bis uns jemand öffnet und erkundigen uns, ob ein Nachbar den Toten kennt. Zum Glück haben wir ja ein einigermaßen aktuelles Foto.« Das Bild des E-Junioren-Trainers stammte von der Homepage des Fußballvereins.

»Wenn wir auf seine neue Freundin stoßen, weiß die Dame vielleicht noch gar nicht, was passiert ist«, vermutete Golz.

Stenzel nickte düster. Einem Angehörigen unvermittelt eine Todesnachricht zu überbringen, gehörte zu den unangenehmsten Pflichten ihres Jobs. Er klingelte unten links. Auf dem Schild stand der Name Klinker. Es dauerte nur Sekunden, bis ihnen jemand aufdrückte. Stenzel und Golz betraten den Hausflur. Im Hochparterre öffnete sich die Tür, und eine ältere Frau schaute sie neugierig an.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

Stenzel präsentierte seinen Ausweis. »Hauptkommissar Peter Stenzel und meine Partnerin Kriminalkommissarin Golz. Kripo Mettmann. Haben Sie einen Moment Zeit für uns?«

»Ist etwas passiert?«, fragte Frau Klinker besorgt.

Aus dem Hintergrund tauchte ein junger Mann auf. »Omi?« Er musterte Stenzel und Golz neugierig. »Wer sind Sie?«

»Kriminalpolizei«, erklärte seine Großmutter.

Der Mann runzelte die Stirn. »Falls Sie den Enkeltrick versuchen, ich bin der Enkel.«

Stenzel lächelte. »Und ich finde es gut, wie Sie auf Ihre Großmutter aufpassen. Aber wir sind wirklich von der Polizei.« Stenzel zog sein Telefon aus der Tasche und rief das heruntergeladene Foto auf. »Uns geht es um diesen Mann. Kennen Sie ihn?«

Klinker griff zu ihrer Brille, die an einer Kette um ihren Hals hing, und setzte sie auf. »Darf ich?«, fragte sie Stenzel.

Der reichte ihr das Smartphone. Sie nahm es entgegen und musterte den Mann.

»Das ist Herr Meier«, sagte sie nach wenigen Sekunden. »Der wohnt im Dachgeschoss.«

Stenzel erinnerte sich, den Namen auf dem obersten Klingelschild gesehen zu haben.

»Lebt Herr Meier hier allein?«, fragte er.

Klinker nickte. »Die Wohnung oben ist ziemlich klein. Timo, erinnerst du dich? Du hast sie dir mal angeguckt, bevor sie an Herrn Meier vermietet wurde.«

»Ja«, bestätigte der Enkel. »Hat mir nicht richtig gefallen.«

»Herr Meier arbeitet auf Montage und ist oft nicht da«, sagte Klinker. »Deswegen stört ihn das nicht. Hat er mir mal erzählt, als wir im Hausflur bei seinem Einzug geredet haben.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Golz.

»Letzten Sommer.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Man sieht ihn nicht sehr oft. Ist bestimmt zwei oder drei Wochen her.«

»Ist Herr Meier Ihnen je unangenehm aufgefallen?«, erkundigte sich Stenzel. »Gab es zum Beispiel einen lauten Streit, den Sie mitbekommen haben?«

»Nein. Das hier ist eine ruhige Hausgemeinschaft, in die er gut reinpasst. Ich glaube, Meier hat regelmäßig Partys gegeben. An Wochenenden hörte man manchmal viele Leute nach oben gehen. Aber die Partys selbst waren nie laut. Ist ihm etwas passiert?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, sagte Stenzel. »Sie haben uns sehr geholfen. Danke.«

Stenzel und Golz wandten sich ab und gingen nach oben.

»Warum lebt er hier unter falschem Namen?«, fragte Golz.

»Vielleicht hat das etwas mit dem Mord zu tun. Lass uns oben klingeln. Falls uns keiner aufmacht, rufe ich Velagic an. Der doppelte Zahltag wird ihn freuen.«
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Um zwanzig Uhr kehrte Peter Stenzel endlich nach Hause zurück. Für ihn gab es heute nichts mehr zu tun, das Labor und die Spurensicherung hingegen würden vermutlich auch über Nacht arbeiten.

Er schloss die Haustür auf. Aus dem Wohnzimmer drang Davids Stimme zu ihm.

»Ha! Damit hast du nicht gerechnet!«

»Na warte! Dir werde ich’s zeigen«, erwiderte Nicole. »Fiesling!«

Stenzel lächelte. Offensichtlich spielten seine Frau und sein elfjähriger Sohn vor dem Fernseher ein Videospiel. Leise schloss er die Tür, zog die Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. »Bin wieder da!«, rief er.

»Wir sind im Wohnzimmer«, antwortete David.

Erneut lächelte Stenzel. Früher wäre ihm sein Sohn freudestrahlend entgegengerannt. Mittlerweile war ihm ein Spiel wichtiger als die Rückkehr seines Vaters. Stenzel freute sich über die normale Entwicklung seines Jungen. Das entband ihn von der Last, David zu enttäuschen, falls sich ein Arbeitstag mal wieder in die Länge zog.

Er ging ins Wohnzimmer. Nicole zwinkerte ihm zu, während David hochkonzentriert auf den Fernseher starrte und hektische Bewegungen mit dem Controller ausführte.

»Nimm das und das und das!«, jubelte er schadenfroh.

Seine Spielfigur vollführte mehrere Hiebe mit einem fantasievoll gestalteten Schwert, woraufhin sich die gegnerische Spielfigur um die eigene Achse drehte. Kleine Vögel flogen um ihren Kopf, und im nächsten Moment stürzte sie zu Boden. In Großbuchstaben leuchtete »K. o.« auf.

»Gewonnen!«, jubelte David. Er legte den Controller beiseite, sprang auf und umarmte seinen Vater. »Spielst du mit mir? Mama ist kein richtiger Gegner.«

»Ey«, beschwerte sich Nicole. »Ich hab die Runde davor gewonnen.«

»Weil du geschummelt hast.«

»Gar nicht wahr.«

»Wir können gleich gegeneinander kämpfen, aber ich muss erst etwas essen.«

»Super! Ich suche schon mal die richtigen Charaktere für unsere Schlacht. Das wird Hammer!« David richtete seine Konzentration wieder auf den Bildschirm.

»Und ich unterhalte mich kurz mit deinem Vater in der Küche«, sagte Nicole.

»Okay.«

Stenzel ging voran, seine Frau folgte ihm. Sie schloss die Tür und umarmte ihren Mann.

»Ich hab die Nachrichten verfolgt. Schrecklich«, seufzte sie. »Habt ihr eine Spur zum Mörder?«

»Noch nicht. Das Opfer hatte zwei Wohnungen. Die zweite scheint er heimlich angemietet zu haben. Und einige Spuren weisen darauf hin, dass der Mörder heute vor uns dort war. Eventuell führt die Sache zur Wettmafia.«

»Das klingt nicht gut.« Sie öffnete den Kühlschrank und holte ein Holzbrett heraus, auf dem bereits Käse, Wurst, Butter und ein Töpfchen Honig standen. Nicole stellte das Brett auf den Küchentisch. »Wie viele Scheiben Brot möchtest du?«

»Zwei«, sagte Stenzel.

Nicole schaute ihn überrascht an. »Nach so einem langen Tag?«

»Schon überzeugt. Gib mir bitte drei.«

»Vor etwa anderthalb Stunden hat Robert Drosten angerufen«, erzählte sie.

»Auf der Festnetznummer?«

»Hat mich auch gewundert. Aber er wollte sichergehen, dich nicht bei der Arbeit zu stören. Er hat berichtet, du wärst kurz in den Nachrichten zu sehen gewesen. Hast du ein Interview gegeben?«

»Das überlasse ich der Pressesprecherin. Die Kameras haben mich bestimmt am Tatort eingefangen. Ist leider nicht zu vermeiden.«

»Drosten bittet um Rückruf, sofern es dir passt.« Nicole setzte sich zu ihm.

»Ich ruf ihn noch heute Abend an. Gleich, nachdem ich mich von David habe verprügeln lassen. Wie war euer Tag?«, fragte Stenzel.

»Kaum warst du aufgebrochen, hat meine Mutter angerufen und uns zum Kuchen eingeladen. Ich soll dich grüßen und dir sagen, dass du zu viel arbeitest.«

»Sie darf sich gerne bei meinem Chef beschweren.«

Stenzel belegte die erste Scheibe Brot mit zwei unterschiedlichen Käsesorten und biss herzhaft ein großes Stück ab. Während er aß, hörte er Nicole mit halbem Ohr zu. Gedanklich war er bei den Ermittlungen. Die Möglichkeit, heute Abend noch mit Drosten zu sprechen, gefiel ihm. Seit ihrer ersten Begegnung waren sie schon mehrfach in dieselben Mordfälle verwickelt gewesen. Letzten Endes hatten sie jeden Täter aus dem Verkehr gezogen.
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Robert Drosten saß in seinem Arbeitssessel und hörte über einen Kopfhörer Musik. Rocky lag zu seinen Füßen. Melanie und Dana waren bereits im Bett, doch Drosten hoffte, heute noch einen Anruf zu erhalten. Deswegen hielt er das Telefon in der Hand, um selbst bei geschlossenen Augen die Vibration nicht zu verpassen. Er lauschte der Playlist. Seine Gedanken kreisten um den Mordfall im Westen. Ein Mann, der in den Bus eines Fußballvereins stürmt und den Fahrer erschießt. Was für eine kaltblütige Tat.

In die polizeilichen Datenbanken waren noch keine Informationen darüber eingepflegt, was nur wenige Stunden nach den Ereignissen nicht ungewöhnlich war. Trotzdem nagte die Wissbegierde an ihm. Er hatte ein ungutes Gefühl. Je früher er Details erhielt, desto besser.

Rocky erhob sich, gähnte und schaute zu ihm hoch. Drosten nahm den Kopfhörer ab und hielt dem Appenzeller Sennenhund die Hand entgegen. Der schnupperte daran, bevor er sich hinterm Ohr kraulen ließ.

»Schlaf gut«, flüsterte Drosten.

Rocky gähnte erneut und trottete aus dem Arbeitszimmer. Drosten schaute ihm nach. Der Hund schien in seinem letzten Lebensviertel angelangt zu sein. Das merkte Drosten vor allem bei den Spaziergängen. Früher war Rocky kaum müde geworden und hätte stundenlang weiterlaufen können, heutzutage wollte er schon oft nach der Hälfte ihres normalen Hinwegs umkehren. Hoffentlich waren ihnen noch einige gemeinsame Jahre vergönnt, aber Drosten ahnte, dass ihm in nicht allzu ferner Zukunft ein schmerzhafter Abschied bevorstände. Melanie hatte vor Kurzem den Vorschlag gemacht, einen zweiten Hund anzuschaffen. Angeblich, damit Dana nicht zu traurig würde, wenn sie Rocky gehen lassen müsste. Doch Drosten wusste, an wen Melanie bei dieser Idee vornehmlich dachte.

Das Vibrieren des Telefons riss ihn aus diesem deprimierenden Gedanken. Im Display stand Stenzels Nummer.

»Hallo, Peter«, begrüßte er den Anrufer.

»Hallo, Robert. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.«

»Ganz im Gegenteil. Bist du der leitende Ermittler in dem Fall?«

»Leider ja. Ich hatte Rufbereitschaft.«

»Gut für die Kripo Mettmann. Das Vorgehen des Täters jagt mir einen Schauer über den Rücken. Da schadet deine Erfahrung nichts. Kannst du mir ein bisschen mehr berichten, als offiziell bekannt ist?«

Stenzel berichtete ihm von den Aussagen der Kinder. »Wie immer haben wir einige Informationen zurückgehalten, um falsche Bekenneranrufer auszufiltern. Die Details dürftest selbst du noch nicht kennen.«

»In den Datenbanken ist zumindest nichts eingepflegt.«

»Daran setzt sich spätestens am Montag jemand. Der Täter hat nicht nur eine Sandmannmaske getragen, sondern dem Opfer nach der Erschießung auch Sand in die Augen gestreut.«

»Übel.«

»Außerdem hat er wohl gedroht, dass er noch vielen Menschen Albträume bescheren will.«

»Also steht ihr vielleicht erst am Anfang einer Serie, wenn ihr den Täter nicht rechtzeitig aufspürt«, folgerte Drosten.

»Oder wir haben es mit einem raffinierten Ablenkungsmanöver zu tun. Wir sind vom Tatort in die Wohnung des Opfers gefahren. Dort haben wir auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches entdeckt. Aber in den Kontoauszügen sind uns monatliche Mietzahlungen für eine Zweitwohnung aufgefallen. Also sind Jessica und ich dahin aufgebrochen und mussten feststellen, dass jemand schneller war als wir.«

»Ist der Mörder dort eingebrochen?«

»Alles deutet darauf hin. An einem Schreibtischcontainer war eine Schublade durchwühlt. Außerdem haben wir an verschiedenen Stellen der kleinen Wohnung Sandkörner gefunden. Der Einbrecher hat nicht richtig aufgepasst oder uns absichtlich Brotkrumen hingeworfen. Das Labor analysiert den Sand. Wenn es derselbe ist, den der Mörder dem Toten in die Augen gestreut hat, tendiere ich zu einer persönlichen Abrechnung zwischen Täter und Opfer.«

»Nicht auszuschließen«, bestätigte Drosten.

»Der Tote war vor Jahren in krumme Sportwetten verwickelt. Sagt zumindest seine Ex-Frau. Die Familie hat dadurch ein paar Tausend Euro verloren, und letztlich führte das zur Scheidung. In seiner Hauptwohnung hatte er nur einen Laptop. In der Zweitwohnung, in der er nicht offiziell gemeldet ist, fanden wir eine richtige Computerausrüstung. Inklusive Scanner, Drucker und einem altmodischen Faxgerät. Die Kollegen der IT überprüfen beide Rechner, ich hoffe, sie finden Hinweise, die auf Wettgeschäfte hindeuten. Eine Abrechnung der Wettmafia ist mir lieber als ein Psychopath, der sich als Sandmann verkleidet und seinen Opfern Sand in die Augen streut.«

»Allerdings wäre es für einen Auftragsmörder ziemlich schlampig, Sand in der Wohnung zu verlieren, wenn er zuvor ein perfides Ablenkungsmanöver in die Welt setzt«, wandte Drosten ein.

»Hat Jessica auch schon gesagt. Tja. Wir werden sehen. Momentan halte ich es für am Plausibelsten, dass die Wettmafia eine Rechnung mit ihm offen hatte.«

»Du musst nur einen Ton von dir geben, um die volle Unterstützung der KEG zu bekommen. Wir arbeiten derzeit zum Glück an keinem aktuellen Fall.«

»Danke. Aber wenn es sich um Bandenkriminalität handelt, wärt ihr nicht zuständig, richtig?«

»Das stimmt.«

»Dann sollten wir lieber abwarten. Falls sich die Spur zur Mafia vertieft, dürfte irgendwann das LKA bei uns auf der Matte stehen. Ich melde mich, sobald das Ergebnis der Sandanalyse vorliegt.«
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Der Sandmann betrat das Hotelrestaurant, in dem das Frühstücksbuffet angerichtet war. Eine Mitarbeiterin fragte ihn nach seiner Zimmernummer und führte ihn zu einem freien Platz. Am Tisch daneben saß eine attraktive Mittdreißigerin, die ihm zulächelte.

Die Servicekraft nahm seine Getränkewünsche auf. Er bestellte einen Kaffee Americano und einen frisch gepressten Orangensaft. Mit zwei Tellern ausgestattet, wählte er eine große Auswahl an Speisen.

»Wow«, sagte die Tischnachbarin. »Sie haben offensichtlich Hunger.«

»Ich hatte gestern einen anstrengenden Tag und bin kaum zum Essen gekommen«, erklärte er. »Jetzt muss ich meine Speicher auffüllen.«

Eine Kellnerin brachte ihm die Getränke.

»Beruflich oder privat anstrengend?«, erkundigte sich die Tischnachbarin.

Für einen kurzen Moment war der Sandmann versucht, ihr ein Märchen zu erzählen. Aber das kam ihm falsch vor. Als würde er sein eigenes Vorgehen verleugnen. »Privat.«

»Sind Sie von einer Frau an Ihre Grenzen gebracht worden?«

Er grinste. »Dann hätte ich mehr Rührei genommen.«

Die Tischnachbarin lachte amüsiert. »Da haben Sie wohl recht.«

»Und Sie?«, fragte der Sandmann.

»Ich war das Wochenende geschäftlich hier. Hat sich leider nicht gelohnt. Jetzt muss ich ein paar Stunden überbrücken, bevor um siebzehn Uhr mein Flieger in Düsseldorf abhebt. Aber zumindest darf ich später als üblich auschecken.«

»Wohin geht es?«

»Nach Zürich. Ich bin vor Jahren in die Schweiz ausgewandert. Hab ich nie bereut. Deutschland ist so ... na ja. Deutsch. Wie lange bleiben Sie noch?«

Ihr Blick ließ keine Zweifel aufkommen. Er müsste nur »Ja« sagen, und sie würden die nächsten Stunden miteinander verbringen. Die Frau war sehr attraktiv. Doch ihm stand nicht der Sinn nach einer schnellen Nummer. Seine Mission war viel zu groß, um sie für ein bisschen Spaß zu gefährden.

»Ich muss in einer Stunde aufbrechen.«

»Schade«, sagte sie. Die blonde Frau versuchte offenbar, ihn mit ihrem verführerischen Blick umzustimmen.

Er lächelte. »Keine Chance. Tut mir leid.«

Sie gab sich geschlagen. »Wenigstens sind Sie ein Mann, der Signale richtig zu deuten weiß. Das kann man nicht mehr von all Ihren Geschlechtsgenossen behaupten. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Sie erhob sich und verließ das Frühstücksrestaurant. Der Sandmann schaute ihr hinterher.

Würdest du auch nur einen Bruchteil meiner Gedanken kennen, wärst du jetzt nicht enttäuscht. Sei froh, wenn wir uns nie wieder begegnen.

Am Eingang drehte sie sich um und bemerkte seinen Blick. Offensichtlich schätzte sie ihn falsch ein, denn sie lächelte triumphierend. Er erwiderte das Lächeln und hob eine Hand zum Abschiedsgruß. Manchmal gelang es ihm, sich völlig normal zu verhalten. Auch wenn ihm das in den letzten Wochen immer schwerer gefallen war.
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Theresa Coordes ging ins Schlafzimmer und lehnte die Tür an. Ihr Mann Robin spielte mit ihrer fünfjährigen Tochter Marie im Wohnzimmer. Auf dem Nachttisch lag ein Tablet, das Theresa einschaltete. Sie hatte heute Morgen von der Tat in NRW gehört und konnte seitdem an nichts anderes mehr denken.

War ihre Befürchtung berechtigt, oder verrannte sie sich in eine Erinnerung, die nichts mit der Sache zu tun hatte?

Theresa setzte sich an ihren Schminktisch und rief die Startseite eines Nachrichtenportals auf. Während sie den Artikel über den Mord an dem Fußballtrainer einer Kindermannschaft heute Morgen nur überflogen hatte, las sie ihn diesmal in aller Ruhe durch.

»Wie schrecklich«, flüsterte sie.

Sie wechselte zu verschiedenen Nachrichtenportalen. Der Grundtenor war überall gleich. Ein Mann mit Sandmannmaske war in den Bus eingedrungen, nachdem er ihn zuvor zum Anhalten gezwungen hatte. Im Fahrzeug hatte er den Fahrer vor den Augen der verängstigten Kinder erschossen. Dann war er spurlos verschwunden. Die Polizei jagte fieberhaft nach dem Täter und bat die Öffentlichkeit um Mithilfe.

Konnte Thomas dahinterstecken? Oder war das völlig abwegig?

Sie erinnerte sich an die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte. Zehn Monate, in denen sie nie verliebt gewesen war. Trotzdem hatte sie ihn damals fast so sehr gebraucht wie die Luft zum Atmen. Trotz seiner destruktiven Art und seiner fürchterlichen Fantasien.

Maries Lachen drang zu ihr ins Schlafzimmer und ließ sie lächeln. Theresa hatte die dunkle Phase in ihrem Leben hinter sich gelassen. Das gluckernde Kichern ihrer Tochter war der beste Beweis dafür. Warum beschäftigte sie sich überhaupt mit einem Mord, der hunderte Kilometer entfernt passiert war?

Weil du den Mörder kennst, flüsterte eine innere Stimme. Geh zur Polizei und verrate ihnen, was du weißt.

Nein!, wehrte sich eine zweite Stimme. Ich will damit nichts zu tun haben.

Robin wusste kaum etwas von diesem Teil ihrer Vergangenheit. Sie hatte ihre Liaison mit Thomas nie erwähnt. Als wenn ihre Gedanken ihn herbeigerufen hätten, betrat Robin das Schlafzimmer. Sie zuckte zusammen.

»Hab ich dich erschreckt?«, fragte er. »Entschuldige.«

»Kein Problem«, erwiderte sie.

Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Theresa reagierte zu langsam. Robin warf einen Blick aufs Tablet.

»Kein Wunder, dass du so schreckhaft bist, wenn du dich mit so was beschäftigst.«

Am liebsten hätte sie mit einem Scherz gekontert oder wenigstens das Tablet ausgeschaltet, doch sie war zu beidem nicht imstande.

»Furchtbar«, wisperte sie. »Die armen Kinder.«

Robin drehte sie mitsamt Stuhl zu sich herum und schaute sie an. »Du bist ja ganz blass. Was ist los?«

Aus heiterem Himmel fing sie an zu weinen. Rasch wandte sie sich ab, zog drei Kosmetiktücher aus der Packung und tupfte sich die Tränen ab. »Entschuldige«, wisperte sie. »Wo ist Marie? Sie soll mich nicht weinen sehen.«

»In ihrem Zimmer. Ich hab ihr erlaubt, ein Hörspiel zu hören.«

»Danke.«

»Warum nimmt dich ein Mord so mit? Hast du Angst wegen Marie? Das musst du nicht. Das ist fast dreihundert Kilometer entfernt passiert.«

»Vielleicht weiß ich, wer das getan hat«, sagte sie leise.

Er musterte ihr Gesicht im Schminkspiegel. »Wie kommst du darauf?«

Theresa antwortete nicht sofort. Wie sollte sie ihm die Sache erklären, ohne zu tief in die damalige Phase ihres Lebens einzutauchen?

»Theresa?«

Sie drehte sich zu ihrem Mann um und schaute ihm in die Augen. Er hatte es nicht verdient, angelogen zu werden.

»Das war, als ich noch in Braunschweig gelebt habe.«

»Was war damals?«

»Mach die Tür zu«, bat sie ihn. »Marie soll uns nicht belauschen.«

Er folgte ihrer Bitte. Theresa legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Sie hatte den Eindruck, in dieser Position leichter über die Episode ihres Lebens reden zu können.

Robin nahm neben ihr Platz und griff nach ihrer Hand. »Erzähl mir davon.«

»Du weißt ja, wie früh ich meine Mutter verloren habe«, begann sie.

»Mit neunzehn.«

»Fast zwanzig. Ja. Mein zwanzigster Geburtstag war der schlimmste aller Zeiten. Mama war da erst eine Woche unter der Erde, und alle erwarteten von mir, fröhlich zu sein. Ich habe mich damals von meinen Freunden abgewandt, wollte meinen Schmerz mit niemandem teilen. Bis ich Thomas traf.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Weil ich dir nie von ihm erzählt habe. Er war Mitte zwanzig, trug immer nur schwarze Sachen, hatte sich aber die Haare hellblond gefärbt. Ein attraktiver Kerl. Ich lernte ihn am Braunschweiger Hauptbahnhof kennen. Eigentlich hätte ich gerade in eine S-Bahn einsteigen müssen. Stattdessen saß ich auf einer Wartebank, schluchzte und war nicht in der Lage, mich zu rühren. Er setzte sich zu mir und reichte mir wortlos eine Packung Taschentücher. Als ich mich endlich wieder im Griff hatte, redeten wir stundenlang. Also hauptsächlich ich, während er mir zuhörte. Das tat so unglaublich gut. Am Ende tauschten wir Telefonnummern aus und versprachen uns, in Kontakt zu bleiben. Zwei Tage später meldete er sich und fragte, ob ich Lust auf einen Kinobesuch hätte. Ich sagte zu, und nach dem Kino landeten wir in seiner Wohnung. Wir kuschelten, küssten uns wild, berührten uns überall, ohne zuvor die Klamotten auszuziehen. Das war genau das, was ich an jenem Abend gebraucht habe. Beim nächsten Treffen schliefen wir miteinander. Endlich fühlte ich mich wieder für ein paar Minuten unbeschwert und konnte den Tod meiner Mutter vergessen. Thomas und ich wurden unzertrennlich. Fast ausschließlich verbrachten wir Zeit zu zweit, nur ganz selten trafen wir uns mit meinen Freunden zum Pärchenabend. Er gab mir ein gutes Gefühl, trotzdem war ich nicht richtig in ihn verliebt. Ich wusste, wieso ich mich auf ihn einließ. Nicht aus Liebe, sondern aus dem verzweifelten Wunsch heraus, den Verlust meiner Mutter zu vergessen. Ich habe mich bei ihm nie hundertprozentig wohl gefühlt. Da war eine unsichtbare Mauer zwischen uns. Es dauerte ein paar Monate, bis ich den Grund dafür verstand.«

»Woran lag’s?«, fragte Robin.

»Thomas hatte einen pechschwarzen Charakter. Er hat sehr früh seinen Vater verloren und dessen Tod sogar mitangesehen.«

»Schrecklich. Wie das?«

»Ein Badeunfall. Sein Vater hat im Wasser einen Herzinfarkt erlitten und ist ertrunken. Mehr wollte mir Thomas nicht erzählen.«

»Oh Gott.«

»Ich glaube, er ist damit nicht klargekommen. Als wir ein halbes Jahr zusammen waren, tranken wir an einem Abend Unmengen Tequila. Völlig betrunken beschimpfte er Kinder. Sie seien das größte Unglück im Leben, und er würde niemals Vater werden. Mich hat diese Einstellung abgeschreckt, denn ich wusste schon damals, dass ich eines Tages Mutter werden würde. Thomas ging noch weiter. Er sagte, wenn man so dumm sei, Kinder in die Welt zu setzen, müsste man sie vor dem Grundschulalter traumatisieren. Um zu sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind. Ich fragte ihn, wie er das meint. Er antwortete, er fände die Vorstellung lustig, Kinder dabei zusehen zu lassen, wie Erwachsene sterben. Kein Kind hätte ein besseres Schicksal verdient als er. Das wäre ungerecht. Wir stritten uns an jenem Abend, weil mich die Vorstellung einfach entsetzt hat, und schliefen irgendwann betrunken ein.«

»Du sagst es, mein Schatz. Ihr wart betrunken. Deswegen kannst du ...«

»Im nüchternen Zustand sprach ich ihn darauf an«, unterbrach Theresa ihren Ehemann. »Er nahm keine seiner Aussagen zurück. Ganz im Gegenteil. Zwei Wochen später griff er den Faden wieder auf. Fragte mich, wieso ich nicht einsehen will, dass er recht hat. Warum ich es nicht ungerecht finde, wenn manche eine glückliche Kindheit hätten, andere hingegen wie er leiden müssten. Dann haben wir uns wieder gestritten, und ein paar Wochen später hab ich mich von ihm getrennt. Kurz darauf zog ich von Braunschweig nach Hannover. Das war eine Flucht vor ihm. Ich war in Braunschweig in der Ausbildung, wollte ihm aber nicht mehr über den Weg laufen. Thomas und ich sind uns nie wieder begegnet. Jetzt frage ich mich, ob ...« Sie beendete den Satz nicht.

»Natürlich nicht«, sagte Robin. »Das ist fast zehn Jahre her. Mein Gott, damals war ich politisch links angehaucht. Habe sogar einmal bei einer Kommunalwahl Marxisten gewählt.« Er lachte.

Auch Theresa kicherte. »Ernsthaft?«

»Unvorstellbar, oder?«

»Dieser Thomas war zu eurer Zeit vermutlich in einer schwierigen Lebensphase. Genau wie du. Manchmal kommt man dann auf hirnrissige Ideen. Das hat nichts zu bedeuten.«

»Ich weiß nicht, Robin. Er hat wirklich konkret davon gesprochen. Und nun passiert etwas sehr Ähnliches. Ich kriege diesen Gedanken nicht aus meinem Kopf.«

»Hatte dein Thomas einen Bezug zu NRW?«

»Ich glaube nicht.«

»Da siehst du’s! Wenn das in Braunschweig geschehen wäre, könnte ich deine Sorgen schon eher nachvollziehen.«

»Du tust fast so, als ob das auf einem anderen Kontinent passiert wäre.« Sie seufzte. »Wäre es nicht besser, die Polizei zu informieren?«

»Weißt du, wo er momentan wohnt?«

»Nein. Ich hab seit unserer Trennung völlig den Kontakt zu ihm verloren.«

»Wenn es dich beruhigt, ruf die Hotline an. Immerhin kennst du ja seinen Namen. Aber ich fürchte, ich kann mir die Reaktion der Polizisten vorstellen. Sie werden ihn in Ablage P packen.«

Theresa hatte das Bedürfnis, ihm zu widersprechen. Ihr fehlte allerdings die Kraft für eine ausufernde Diskussion. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ist wohl ziemlich weit hergeholt.«

»Total.« Er stupste ihre Nase an und erhob sich vom Bett. »Ich geh zurück ins Wohnzimmer. Wie sieht eigentlich dein Terminkalender für nächste Woche aus?«

»Ich habe von Montag bis Donnerstag je fünf Anmeldungen. Freitag sind es drei.«

»Cool. Da klingelt’s in unserer Familienkasse wieder. War eine tolle Idee von dir, dich als Tagesmutter zu qualifizieren. Hätte nicht gedacht, wie gut das läuft.«

»Und Marie freut sich jeden Tag über die vielen Spielkameraden.«

An der Türschwelle blieb Robin kurz stehen und warf ihr eine Kusshand zu. »Übernimmst du Marie, wenn ihr Hörspiel zu Ende ist? Ich muss ein Projekt für ein Meeting morgen Vormittag vorbereiten.«

»Mach das! Lass die Tür auf. Dann höre ich unseren kleinen Engel.«

Robin verließ das Schlafzimmer. Theresa wartete eine Weile, bis sie zum Tablet griff. Im letzten Artikel, den sie gelesen hatte, stand die Hotline der Polizei. Nach ihrem Gespräch mit Robin konnte sie heute nicht mehr dort anrufen. Er würde das nicht verstehen und erst recht nicht gutheißen. Sollte sie jedoch morgen oder übermorgen noch immer ein ungutes Gefühl haben, würde sie heimlich Kontakt zur Polizei aufnehmen, während ihr Mann arbeitete. Außerdem hatte sie ein Detail von der damaligen Trennung bewusst verschwiegen. Sie war bei Weitem nicht so harmlos abgelaufen, wie sie es geschildert hatte. Theresa hatte Angst gehabt, Robin davon zu erzählen.

»Mama? Papa? Wo seid ihr?«, rief Marie.

»Ich bin im Schlafzimmer. Kommst du zu mir kuscheln?«

Ihre Tochter kam breit grinsend ins Schlafzimmer gerannt und vertrieb Theresas Kummer. »Kuschelalarm!«, brüllte sie und sprang aufs Bett.
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Robert Drosten freute sich über das volle Haus. Melanie hatte die Idee gehabt, Familie Sommer und Verena Kraft mit ihrem Freund zum ersten Adventssonntag einzuladen. Alle waren gekommen. Jonah hatte sogar noch seinen Neffen mitgebracht. Drei Kinder, sechs Erwachsene und ein aufgeregter Hund, der dank des familiären Durcheinanders wieder viel jünger wirkte als am Vorabend.

Der Duft selbstgebackener Kekse hing in der Luft. Melanie hatte eine Viertelstunde zuvor eine letzte Fuhre in den Backofen geschoben.

»Steht da draußen etwa schon euer Weihnachtsbaum?«, fragte Jenny Sommer. Sie blickte durch die Terrassentür in den Garten.

»Ja!«, antwortete Dana. »Mama hat mir versprochen, dass wir den Baum an Nikolaus ins Wohnzimmer holen und schmücken.«

Drosten musterte seine Pflegetochter voller Liebe. Ihr kamen die Bezeichnungen »Mama« und »Papa« inzwischen wie selbstverständlich über die Lippen.

»Warum machen wir das immer erst so spät?«, wollte Jeremias Sommer wissen.

»Weil deine Mutter in der Vorweihnachtszeit noch ganz viele andere Sachen um die Ohren hat«, sagte Lukas Sommer. »Und dein Vater fürs Schmücken eines Tannenbaums kein Händchen hat. Tut mir leid, Kumpel. Sei froh, wenn er am 24. fertig ist.«

»Ich habe mir letztes Jahr einen künstlichen Baum gekauft«, erzählte Verena Kraft. »Der sieht total echt aus. Ist viel praktischer.«

Ehe sie das Für und Wider künstlicher Tannenbäume besprechen konnten, ertönten gleichzeitig zwei Klingelgeräusche: In der Küche deutete ein Wecker das Ende der Keksbackzeit an, und Drostens Telefon meldete einen Anruf.

»Das ist Peter Stenzel. Entschuldigt mich kurz.« Er eilte ins Arbeitszimmer. »Hallo, Peter«, begrüßte er den Hauptkommissar.

»Darf ich stören?«

»Schieß los! Lukas und Verena sind übrigens auch hier. Unsere Familien feiern zusammen den ersten Advent. Die beiden kommen gerade zu mir. Ich stell dich auf Lautsprecher.«

»Hallo zusammen. Ich versuche, mich kurz zu halten. Das Labor hat Überstunden eingelegt und mir vor wenigen Minuten die Ergebnisse der Sandanalyse geschickt.«

»Und?«, fragte Drosten.

»Der Sand in der geheimen Wohnung ist derselbe wie am Tatort«, ließ Stenzel die Bombe platzen.

»Wow!« Sommer zog die Brauen hoch. »Also wusste der Mörder von der Wohnung und hatte einen Grund, dort einzubrechen.«

»Ich schätze, es gibt eine persönliche Beziehung zwischen Täter und Opfer«, spekulierte Stenzel. »Oder sieht das jemand von euch anders?«

»Nein«, bestätigte Drosten. »Wir sehen das wie du. Der Mörder muss etwas in der Wohnung gesucht haben.«

»Aber was?«, fragte Kraft. »Habt ihr einen Verdacht?«

»Nur Spekulationen«, erwiderte Stenzel. »Entweder handelt es sich um ein Beweisstück, das zum Mörder führen könnte, oder um einen deutlichen Hinweis darauf, warum Hauptmann sterben musste. Wettscheine oder dergleichen.«

»Wie weit ist die Auswertung der Computer?«, fragte Drosten.

»Von der IT habe ich noch nichts gehört. Ich gebe denen Zeit bis morgen früh. Und jetzt will ich auch nicht länger stören. Genießt eure Adventsfeier. Bis bald!«

Drosten trennte die Verbindung. Er schaute seine Kollegen an. »Reden wir kurz darüber. Sonst beschäftigt es mich den ganzen Tag. Was heißt das?«

»Es gibt eine Beziehung zwischen Täter und Opfer«, sagte Sommer. »Nur deshalb wusste er von der Zweitwohnung.«

»Warum der Einbruch?«, fragte Drosten.

»Weil dort etwas lag, das die Polizei bei ihren Ermittlungen weitergebracht hätte«, spekulierte Kraft.

Drosten nickte. »Wieso die Sandmannmaske? Damit der Fahrer den Mörder nicht sofort erkennt? Hätte er dann die Bustür nicht geöffnet?«

»Guter Gedanke«, lobte Sommer ihn. »Würde Sinn ergeben.«

»Und die weiteren Drohungen? Das Streuen des Sands? Ein Ablenkungsmanöver? Damit die Polizei nicht so schnell die richtigen Spuren verfolgt?« Wieder schaute Drosten in die Runde.

Seine Partner nickten zustimmend.
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Theresa trat nach dem Angreifer, der sich über sie beugte. Im nächsten Moment wachte sie schweißgebadet aus dem Albtraum auf. Sie atmete schwer, und es dauerte Sekunden, bis sie vollständig erwachte. Ihr Herz galoppierte wie verrückt. Neben ihr schnarchte Robin, der nichts von ihrem schreckhaften Erwachen mitbekommen hatte.

Im Dunkeln starrte sie an die Decke und versuchte, die Bilder des Traums zu ordnen. Thomas hatte sich Zutritt zu ihrem Haus verschafft, um sie an das gebrochene Versprechen zu erinnern. Um sie zu bestrafen.

Oder war das gar kein Traum gewesen? Hatte ihr Unterbewusstsein sie vor einem Einbrecher gewarnt, der sich jetzt gerade dem Schlafzimmer näherte?

Theresa lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen, doch Robins Schnarchen war zu dominant. Sollte sie ihn wecken oder zumindest anstoßen? Dann würde er wissen wollen, wieso sie ihn nicht durchschlafen ließ.

Vorsichtig schlug sie die dicke Bettdecke beiseite und stand auf. Sie schlich zur Tür, die sie leise öffnete. Theresa trat in die Diele, ohne die Schlafzimmertür wieder zu schließen. Falls sie einem Einbrecher begegnete, würde ein lauter Schrei Robin hoffentlich wecken.

Ihr erster Weg führte sie in Maries Kinderzimmer. Das Mädchen schlief genauso fest wie sein Vater. Marie hatte sich halb aus der Decke gestrampelt. Theresa ging zu ihr und deckte sie wieder richtig zu.

»Träum schön«, wisperte sie.

Sie verließ das Kinderzimmer und überprüfte die verschlossene Haustür. Niemand hatte sich Zutritt verschafft. Auch im Wohnzimmer und in der Küche waren die Rollläden noch immer heruntergelassen. Kein Einbrecher hatte die Hindernisse überwunden und sich über eine der Terrassentüren ins Haus geschlichen. Theresa hatte bloß einen Albtraum gehabt, ausgelöst durch die Erinnerung an ihre Beziehung zu Thomas.

Obwohl nichts auf einen Einbruch hindeutete, überprüfte sie über ein Tablet die Außenkameras. Weder vor dem Hauseingang noch auf der Terrasse lungerte jemand herum.

»Nicht jemand«, flüsterte sie. »Thomas.«

Beruhigter als Minuten zuvor, ging sie ins Badezimmer und setzte sich auf die Toilette. Sie erleichterte sich und dachte an eine lange aus ihrer Erinnerung verdrängte Konfrontation.

[image: ]


»Du kannst mich nicht verlassen!«, brüllte Thomas. »Ich kann dich nicht gehen lassen!«

Er stand im Türrahmen und blockierte den Weg zur Diele. Theresa umklammerte den schweren Kulturbeutel. Falls Thomas handgreiflich werden würde, könnte sie damit nach ihm schlagen.

»Es ist vorbei!«, wiederholte sie. »Kapier das endlich! Wir passen nicht mehr zusammen!«

Er hob die Augenbrauen. »Plötzlich passen wir nicht mehr zusammen. Nachdem ich fast ein Jahr gut genug war?«

»Nicht plötzlich«, widersprach sie. »Wir streiten uns seit Wochen. Das ist nicht gesund. Für keinen von uns. Lass mich gehen, bevor es schlimmer wird.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Ich war überzeugt, wir würden für immer zusammenbleiben. Nur deswegen habe ich mich dir geöffnet.«

»Für immer? Wie soll das funktionieren? Ich will eines Tages Mutter werden, Thomas! Du willst Kindern schreckliche Sachen antun!«

»Nein! Ich will sie an dem Schmerz wachsen lassen!«, widersprach er. »Ich bin auch am Tod meines Vaters gewachsen.«

»Das meinst du nicht ernst.« Entschlossen trat sie einen Schritt vor. »Mach mir Platz! Lass uns nicht verfeindet auseinandergehen.«

Energisch schüttelte er den Kopf. Sie zog ihr Handy aus der hinteren Hosentasche. »Soll ich die Bullen rufen?«

»Was hat sich zwischen uns geändert?«, fragte er verzweifelt.

Sie zögerte mit der Antwort. »Ich habe den Tod meiner Mutter endlich verarbeitet. Jetzt will ich nach vorne sehen. Das kann ich nicht mit dir.«

»Also hast du mich nur benutzt?«

Sie widersprach ihm nicht und mied sogar seinen Blick. »Vielleicht. Es tut mir leid. Mir ist das mit uns zu ... destruktiv. Ich will Kindern ein liebevolles Heim schenken und ihnen keine Traumata zufügen.«

»Wirst du jemandem davon erzählen?« Er starrte sie an.

»Wovon?«

»Von meinem Vorhaben?«

»Natürlich nicht! Wer würde mir das schon glauben? Aber ich flehe dich an: Tu das nicht! Du träumst davon, Kinder zu verstören. Wieso?«

»Versprichst du es mir?«

»Was?«

»Für immer darüber zu schweigen. Es niemandem zu erzählen.«

»Lässt du mich dann gehen?«

Diesmal zögerte Thomas. »Ja«, sagte er schließlich.

»Ich verspreche es dir.«

»Mit deinem Leben?«

»Mit meinem Leben.«

Er wich zwei Schritte in die Diele zurück.

Theresa folgte ihm. »Geh mir bitte aus dem Weg. Ich hab Angst vor dir.«

»Solange du dich an dein Versprechen hältst, gibt es dafür keinen Grund.«
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Am Waschbecken starrte Theresa in den Spiegel. Sie hatte ihr Schweigegelübde viele Jahre eingehalten, doch jetzt hatte sie es gebrochen.

Doch wie sollte Thomas je davon erfahren? Theresa war in einem Gespräch mit ihrem Ehemann wortbrüchig geworden. Sollte sie ihn beim Frühstück darum bitten, mit keinem seiner Kollegen über die Episode ihrer Vergangenheit zu sprechen, um auf Nummer sicher zu gehen? Wie würde Robin auf so einen Wunsch reagieren?

»Nicht sehr verständnisvoll«, flüsterte sie.

Ganz im Gegenteil: Mit dieser Bitte würde sie eher das Unerwünschte heraufbeschwören. Robin war niemand, der im Arbeitsumfeld ausschweifend über private Dinge plauderte. Unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet bei diesem Thema ins Detail gehen würde. Selbst wenn seine Kollegen über den ungewöhnlichen Mord sprechen würden. Es wäre unklug, ihn darauf anzusprechen.

Theresa schlich sich zurück ins Schlafzimmer. Ihr Ehemann schnarchte noch immer. Sie legte sich zu ihm ins Bett und starrte wieder an die Decke.

Durfte sie der Polizei ihr Wissen vorenthalten? Wenn sie einer Behörde gegenüber ihren Verdacht äußerte, würde Thomas davon erfahren. Dann wüsste er, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte. Falls die Polizei ihn gleich verhaftete, wäre das nicht bedeutsam. Sollten sie ihn jedoch nur befragen, ohne ihn zu verhaften, hätte er die Gelegenheit, sie wegen ihres Vertrauensbruchs zu bestrafen.

Seine eindringlichen Worte klangen in ihrem Ohr wider.

»Mit deinem Leben?«

Sie hatte es ihm versprochen. Aber entband sie das wirklich von der Verpflichtung, die Polizei zu informieren?
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Peter Stenzel musste den DIN-A5-Zettel umdrehen, um auch die letzte Information zu notieren. Der Anruf bei Julia Hauptmann erwies sich als sehr aufschlussreich.

»Und das war’s, was Sie uns über die familiären Beziehungen Ihres früheren Ehemanns erzählen können?«, vergewisserte er sich. Er lauschte kurz und legte den Kugelschreiber beiseite. »Haben Sie vielen Dank. Ich melde mich noch einmal in den nächsten Tagen bei Ihnen. Mich interessiert, was die Kinderärztin sagen wird. Hoffentlich geht’s weiter bergauf mit Ihrem Sohn.«

Er beendete das Telefonat.

»Was ist mit Leo?«, erkundigte sich Golz.

»Frau Hauptmann hat gestern ihre Kinderärztin angerufen, die sofort zu einem Hausbesuch vorbeigekommen ist. Alles in allem hat sie den Eindruck, dass der Junge das einigermaßen wegsteckt.«

»Gott sei Dank.«

Stenzel nickte. »Frau Hauptmann und ihr Sohn sollen jetzt alle zwei Tage in die Praxis der Ärztin kommen. Außerdem hat sie Leo für eine Woche krankgeschrieben. Am Freitag entscheidet sie, wie es weitergeht. Ob er wieder zur Schule kann.«

»Du hast ziemlich viel notiert während des Telefonats.«

»Über die familiäre Verflechtung Ihres Ex wusste sie Bescheid. Herr Hauptmann war ja schon einundfünfzig, während sie Mitte dreißig ist.«

»Fast wie bei dir und Nicole. Ich frage mich ja immer, was manche Frauen an diesen deutlich älteren Knackern reizt.«

»Unsere Erfahrung, was denn sonst, du Jungspund?« Er zwinkerte. »Hauptmanns Eltern sind seit Jahren tot, er war Einzelkind. Der Vater ist sehr früh gestorben, die Mutter hingegen hat ihre Schwiegertochter noch kennengelernt. Sie hatten wohl ein gutes Verhältnis. Nach dem Krebstod der Mutter lebten noch eine ältere Tante, zwei Cousinen und ein Cousin. Alle hier im Kreis Mettmann. Ich habe ihre Namen und Adressen.«

»Sogar die Adressen? Wie kommt das?«

»Frau Hauptmann schickt den Verwandten jedes Jahr Weihnachtsgrüße. Sie legt Wert darauf, dass Leo auch nach der Scheidung noch Kontakt zu ihnen hat.«

»Gut für uns. Mit wem fangen wir an?«
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Die ersten beiden Befragungen erwiesen sich als Fehlschläge. Weder die Tante noch eine der Cousinen hatten etwas zu berichten, was die Ermittlung vorangebracht hätte. Ganz im Gegenteil. Die Frauen hatten noch nichts vom Tod ihres Verwandten gehört und mussten den Schock erst einmal verdauen.

Zur Mittagszeit klingelten sie bei der zweiten Cousine. Marina Senß lebte mit ihrer Familie in einem kleinen Reihenhaus in Wülfrath, einer 20.000-Einwohner-Stadt, die ebenfalls zum Kreis Mettmann gehörte.

Eine dunkelhaarige Frau öffnete ihnen die Tür. Sie sah verweint aus.

»Sind Sie die Polizisten, von deren Besuch Daniela erzählt hat?«, fragte sie.

Stenzel stöhnte innerlich. Er hatte bei den vorangegangenen Befragungen darum gebeten, dass sich die Familienmitglieder untereinander nicht vorwarnten. Offensichtlich vergebens.

»Das sind wir«, sagte er.

Stenzel und seine Partnerin zeigten ihre Ausweise vor, auf die Senß nur einen kurzen Blick warf.

»Kommen Sie rein. Mein Sohn ist zum Glück noch in der Schule, und mein Mann kommt erst am späten Nachmittag heim. So können wir in Ruhe miteinander sprechen. Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Senß führte ihre Besucher in den kleinen und mit alten Möbeln vollgestellten Raum, der penibel aufgeräumt war. Sie setzte sich auf die Bank der Essecke und bat sie, auf den Stühlen Platz zu nehmen. »Jakob ist also wirklich tot? Er hat den Bus gefahren, in den dieser Irre eingedrungen ist?«, vergewisserte sie sich.

»Leider ja«, bestätigte Stenzel. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Haben Sie sich nahegestanden?«

Senß starrte an ihnen vorbei ins Leere. »Ob wir uns nahestanden? Das kann ich nicht so einfach beantworten. Es gab Phasen, in denen wir viel Kontakt hatten. Dann wieder haben wir uns monatelang nicht gesprochen. Jakob ist ... war ein spezieller Mensch. Zum Glück hat er nach der Trennung von Julia meine Nähe gesucht. Deswegen kann ich Ihnen hoffentlich weiterhelfen.«

Stenzel beschlich das Gefühl, einer wichtigen Zeugin gegenüberzusitzen. »Darf ich unser Gespräch aufzeichnen?«, fragte er und zog sein Handy aus der Jacke.

»Na klar«, sagte Senß.

Stenzel startete die Aufnahme. »Erzählen Sie uns von der Zeit der Trennung«, bat er die Cousine.

Senß faltete ihre Hände. »Nach außen hat sich Jakob immer alle Mühe gegeben, wie ein harter Kerl zu wirken. Das war das Ergebnis der Erziehung seines Vaters Theo – ein unangenehmer Mensch. Ein Choleriker. Dass er mit Mitte vierzig an einem Herzinfarkt starb, hat keinen überrascht. Onkel Theo verabscheute alles Verweichlichte. Vor allem bei Männern. Besonders von seinem einzigen Sohn erwartete er, hart zu sein. Aber in Jakobs Innerem sah es ganz anders aus. Ihn hat die Trennung sehr mitgenommen. Er hätte alles für eine zweite Chance getan.«

»Wusste Frau Hauptmann das?«, hakte Golz nach.

»Vermutlich nicht. Ich denke, Jakob hat auf eine obskure Art versucht, ihr Herz zurückzugewinnen. Anstatt sich ihr zu öffnen, hat er so getan, als wäre es ihm egal. Aber mit seinem Wettbetrug ist er einfach zu weit gegangen. Ich konnte Julia verstehen. Wie hätte sie ihm jemals wieder trauen sollen?«

»Sie wussten also von der Wettgeschichte«, folgerte Stenzel. »Kennen Sie Einzelheiten?«

»Ja und nein.« Senß lächelte verhalten. »Ich wusste davon, weil er es mir erzählt hat, aber ohne Details. Ein paar Wochen nach der Trennung stand Jakob vor meiner Tür. Völlig fertig, auf der Suche nach jemandem, dem er sein Herz ausschütten konnte. Wir haben den ganzen Abend zusammengesessen, und ich habe mir seine Lebensbeichte angehört. Wahrscheinlich wäre es besser für ihn gewesen, Julia gegenüber so offen zu sein. Angeblich konnte er das nicht. Na ja. Ich erfuhr eine Menge Geschichten über die Ehe meines Cousins. Unter anderem von den finanziellen Schwierigkeiten, die er der Familie eingebrockt hatte. Er gestand mir seine Angst, den Kontakt zu Leo zu verlieren. Solche Dinge. Ich munterte ihn auf und versuchte ihm klarzumachen, dass eine Scheidung nicht das Ende der Welt bedeutet. Nach vielen Stunden rief ich ihm ein Taxi, das ihn nach Hause brachte. In den nächsten Wochen telefonierten wir gelegentlich. Ab und zu ging es ihm besser, dann wieder schlechter. Als ich ihn fast einen ganzen Monat am Stück trotz verschiedener Versuche nicht mehr erreichte, machte ich mir Sorgen. Bis wir uns zufällig in Ratingen über den Weg liefen. Er entschuldigte sich für die ausgebliebenen Rückrufe und lud mich zum Mittagessen ein. Ihm schien es besser zu gehen. Und jetzt wird es für Sie interessant. Als Daniela mir eben erzählte, dass Jakob das Opfer dieses schrecklichen Mords ist, musste ich sofort daran denken. Jakob berichtete mir nämlich von einem deutlich jüngeren Mann, den er schon Jahre zuvor kennengelernt und zufällig wiedergetroffen hatte. Anfangs seien sie nicht befreundet gewesen, aber das hat sich später geändert. Der Mann soll ein fantastischer Zuhörer gewesen sein, und es hat meinem Cousin gutgetan, viel Zeit mit ihm zu verbringen. Er sei über die Trennung hinweg. Ich war natürlich froh. Einen Monat später trafen wir uns bei meiner Schwester Daniela, die ihren Geburtstag feierte und Jakob ebenfalls eingeladen hatte. Er wirkte nicht mehr so fröhlich wie bei unserer letzten Begegnung. Ich erkundigte mich nach seinem neuen Freund, und Jakob gestand, sich mit ihm zerstritten zu haben. Ich fragte nach dem Grund des Streits. Da erzählte er mir die verstörende Geschichte, dass dieser neue Freund krasse Fantasien hätte, die im Zusammenhang mit Kindern stünden. Angeblich träumte er davon, Kinder zu traumatisieren. Unter anderem auch Leo. Jakob vermutete, dieser Typ hätte auf sein Verständnis gehofft, wegen Jakobs Trennungsgeschichte.«

»Hat Ihr Cousin Ihnen Einzelheiten genannt, wie dieser Mann das anstellen wollte?«, fragte Stenzel.

»Nein.«

»Und kennen Sie den Namen des besagten Mannes?«, hakte Golz nach.

»Hat er leider nie erwähnt.«
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Auf dem Weg ins Präsidium unterhielten sie sich über die neuen Erkenntnisse.

»Bringt uns das weiter?«, fragte Golz.

»Es würde zumindest einiges plausibel erklären. Warum der Täter sein Gesicht mit der Sandmannmaske verdeckt hat und vielleicht sogar, wieso er in die Zweitwohnung eingebrochen ist«, antwortete Stenzel.

»Wenn er über die Wohnung Bescheid wusste, müssten sie nach der Anmietung Kontakt gehabt haben«, vermutete Golz.

»Dann spricht verdammt viel dafür, dass der Täter in der Wohnung etwas gesucht hat, das uns auf seine Spur gebracht hätte.«

Schweigend fuhren sie ein paar Kilometer.

»Hätte doch Senß bloß einen Namen für uns gehabt«, murmelte Stenzel. »Wir wissen zwar, wann die Ehe in die Brüche ging und können zeitlich eingrenzen, wann Hauptmann den Unbekannten kennengelernt hat. Aber reicht das, um ihn zu identifizieren?«

»Ist bisher zumindest unsere beste Chance. Vielleicht hat Hauptmann nicht nur seiner Cousine von seinem neuen Freund erzählt. Wir brauchen Kontakt zu Leuten, die ihn zum Zeitpunkt der Trennung gut kannten.«

»Hoffentlich kann uns Frau Hauptmann wieder weiterhelfen.«
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Im Präsidium wartete ein Kollege der IT auf sie.

»Rüdiger«, begrüßte Stenzel ihn. »Hast du Erkenntnisse, die uns weiterhelfen?«

»Ich glaube, Ihr könnt ein paar Vermutungen ad acta legen«, sagte der Mittdreißiger, der mit seinem kahl geschorenen Kopf und den breiten Schultern eher wie ein Bodybuilder wirkte als ein IT-Experte. »Eine Verbindung zur Wettmafia erscheint mir sehr unrealistisch. Zumindest anhand der Wettkonten und Bankbewegungen, die wir analysiert haben. Insgesamt haben wir bei fünf verschiedenen Wettanbietern Konten gefunden, die auf Hauptmann registriert sind. Er hat ausschließlich Fußballwetten abgegeben. In welchem Land die Spiele stattgefunden haben oder in welcher Liga die Mannschaften spielten, war Hauptmann egal. Wir haben zum Beispiel Wetten auf die vierte ungarische Liga nachvollziehen können.«

»Hat er darauf hohe Einsätze getätigt oder ungewöhnliche Quoten erhalten?«, fragte Stenzel. »Denn das würde ja auf Wettbetrug hindeuten.«

»Haben wir überprüft. Wir haben ebenfalls nach den Spielergebnissen gesucht, ob da im Internet von Unregelmäßigkeiten berichtet wurde. Völlige Fehlanzeige. Manche der Wettkonten stehen vom Guthaben her nahe null, also buchstäblich nur noch bei Centbeträgen. Sein bestes Konto, mit dem er zuletzt am häufigsten gewettet hat, liegt bei einem Guthaben von knapp achthundert Euro. Die Abbuchungen auf dem Girokonto des Toten und seiner zwei Kreditkarten sind ebenfalls unauffällig.«

»Welchen Zeitraum habt ihr überprüft?«, fragte Stenzel.

»Die letzten achtzehn Monate.«

»Lange genug«, brummte Stenzel. »Danke fürs schnelle Erledigen. Ich hätte eine andere Bitte. Könnt ihr die E-Mails checken? Hauptmann war vor vielen Jahren mit einem uns noch unbekannten Mann befreundet, zu dem er eventuell in den letzten Monaten wieder Kontakt hatte.«

»Kannst du die Zeiträume eingrenzen?«, fragte Rüdiger Holzen.

Stenzel nannte ihm den Zeitpunkt der Scheidung als ersten Anhaltspunkt und erwähnte, dass der Unbekannte im Laufe des letzten Jahres von der angemieteten Zweitwohnung erfahren haben musste.

Holzen nickte. »Damit lässt sich hoffentlich arbeiten. Wir nehmen uns auch noch den Browserverlauf der Computer vor. Aber da wirkte auf den ersten Blick nichts ungewöhnlich.« Er tippte sich an die Stirn und verließ das Büro.

Golz stöhnte frustriert. »Scheiße!«

»Nicht unbedingt«, widersprach Stenzel. »Ich hätte keine großen Beträge auf unsere Wettmafiatheorie gesetzt. Da gab es zu viele Unstimmigkeiten. Was Holzen uns gerade gesagt hat, passt ins Bild. Der Mord war etwas Persönliches. Nach allem, was wir von Senß erfahren haben, können wir davon ausgehen, dass Hauptmann mit seinem Mörder befreundet war und in letzter Zeit Kontakt zu ihm hatte.«

»Aber wie wollen wir herausfinden, wer das ist, wenn Senß nicht mal den Namen kennt?«

»Das nennt man Polizeiarbeit.« Stenzel lächelte aufmunternd. Dann schaute er auf seine Uhr. »Sollen wir in die Kantine, bevor ich mich mal wieder bei Frau Hauptmann melde?«

»Hab nichts dagegen.«
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Theresa Coordes schaute in den wolkenlosen Himmel. Der Wettergott meinte es an diesem Dienstagmorgen gut mit ihr und den Kindern. Die Temperaturen waren zwar nahe am Nullpunkt, doch dafür schien es ein sonniger Tag zu werden. Genau das richtige Wetter für die Überraschung, die sie sich gestern Abend ausgedacht hatte. Eine Winterolympiade mit so unterschiedlichen Herausforderungen wie »Tore erzielen« oder »Dosenwerfen«. Sie hatte im Garten für ihre Schützlinge fünf Stationen aufgebaut. Bestimmt wären sie damit anderthalb Stunden beschäftigt.

»Wow«, sagte ihr Mann Robin, als er zu ihr auf die Terrasse trat. »Da bietest du den Kindern ja eine tolle Abwechslung.«

Robin trug bereits seinen Mantel und hielt in der rechten Hand die Aktentasche, die sie ihm zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

»Sieht gut aus, oder?«, fragte sie.

»Einfach perfekt. Du nimmst zu wenig Geld für das, was du den Kleinen bietest.«

Die beiden küssten sich.

»Hab einen tollen Tag«, wünschte Robin. »Bei mir wird es spät. Wir haben nachmittags ein wichtiges Meeting.«

»Viel Erfolg!«

»Schön zu sehen, dass es dir wieder besser geht.«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich hab mir die Sache mit dem Mord zu sehr zu Herzen genommen.«

Robin nickte, küsste sie ein zweites Mal und ging zurück ins Haus. Sekunden später fiel die Haustür zu. Theresa schaute ihrem Ehemann hinterher. Sie hatte ihm den Traum und ihre Ängste verschwiegen. Und mit einer weiteren Nacht Abstand war das Thema etwas in den Hintergrund gerückt. Dass ausgerechnet ihr Ex hinter dem Mord steckte, erschien ihr mittlerweile unwahrscheinlich.

[image: ]


Der Sandmann wischte sich mit der Serviette über die Mundwinkel. Ein weiteres Hotelfrühstück, mit dem er sich vor der nächsten Tat stärkte. Er stand auf und verließ den Raum. Am Eingang verabschiedete er sich von einer der Servicekräfte, die ihm einen schönen Tag wünschte.

»Den werde ich haben. Und Sie hoffentlich auch.«

Er lächelte ihr zu. Die junge Frau musterte ihn nicht uninteressiert. Lag es an seinem Aussehen oder seiner freundlichen Verabschiedung?

Er ging auf die Fahrstühle zu und fuhr in die dritte Etage. Von den Putzkräften war noch nichts zu sehen. Trotzdem hängte er das »Bitte nicht stören«-Schild von außen an die Tür.

Im Badezimmer musterte er sein Gesicht. Ob Theresa ihn wiedererkennen würde? Mit ihr war er am längsten zusammen gewesen. Vermutlich wäre es besser gewesen, sie zuerst zu töten. Denn spätestens seit er ihren Internetauftritt entdeckt hatte, in der sie ihre Dienste als Tagesmutter anpries, war der Stein ins Rollen gekommen. Etwas, was vorher nur eine vage Möglichkeit in seinem Kopf gewesen war, hatte Konturen angenommen. Trotzdem war es wichtiger gewesen, die Reise bei Jakob zu beginnen. Er hätte ihn garantiert an die Polizei verraten.

Der Sandmann ging vom Bad in den Schlafraum. Den Koffer hatte er unter dem Bett verstaut. Er zog ihn hervor und gab am Zahlenschloss den richtigen Code ein. Die Pistole, die Maske und der Sandbeutel waren mit einem Handtuch abgedeckt. Er packte die Sachen aufs Bett. Dann warf er einen Blick zum Radiowecker. Wenn die Eltern ihre Kinder zur gleichen Zeit wie gestern abgeliefert hatten, hätte Theresa inzwischen ein volles Haus mit vielen Zeugen.
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Robin Coordes steckte den mitgebrachten USB-Stick in den Anschluss seines Arbeitslaptops. Er würde bei dem Meeting heute zwei Präsentationen vorführen. An beiden hatte er gestern Abend noch gefeilt.

Coordes rief die erste der beiden Dateien auf und klickte sich durch die insgesamt zehn Seiten. Neben dem Abteilungsleiter und drei weiteren Kollegen hatte sich auch Besuch aus der Zentrale angemeldet. Je souveräner er bei der Präsentation wirken würde, desto besser würde sich das auf die anstehende Bewerbung auswirken.

Coordes überflog die Seiten, ohne auf Unstimmigkeiten zu stoßen. Also öffnete er die zweite Datei.

»Oh nein«, stöhnte er beim Anblick der ersten Seite. »Wo ist das verdammte Titelblatt?« Hektisch klickte er sich durch die Präsentation. »Robin, du bist so dumm!« Er hatte offensichtlich nicht die aktuellste Version seiner Datei abgespeichert.

Was sollte er jetzt tun? Könnte er aus dem Kopf heraus die letzten Änderungen nachpflegen? Bei einem weniger wichtigen Meeting würde er so vorgehen. Doch wegen der Besucher aus der Zentrale erschien ihm das zu riskant.

Er schaute auf die Uhr. Halb elf. Theresa kümmerte sich bis eins um die Kinder. Sie hätte keine Zeit, jetzt für ihn an den PC zu gehen und die richtige Datei zu suchen.

»So ein Mist«, flüsterte er leise.

Coordes verließ sein Büro und eilte über den Flur. Die Tür zum Zimmer des Abteilungsleiters stand offen, Herr Arslan saß an seinem Platz.

»Hallo, Herr Arslan. Darf ich kurz stören?«

»Wo brennt’s?«, fragte Arslan.

»Ich habe gestern Abend zu Hause noch an beiden Präsentationen gearbeitet. Leider ist mir ein Malheur passiert. Ich habe nur eine der beiden Dateien auf einem Datenstick abgespeichert.«

»Ist jemand bei Ihnen zu Hause?«

»Meine Frau. Aber die kümmert sich als Tagesmutter um mehrere Kinder. Ausgeschlossen, dass ich Theresa darum bitte, die Datei für mich als E-Mail-Anhang zu schicken. Ich könnte jetzt heimfahren und wäre spätestens um zwölf wieder hier.«

»Aber dafür verzichten Sie auf Ihre Mittagspause.«

»Überhaupt kein Problem.«

»Beeilen Sie sich! Das Meeting beginnt pünktlich um eins. Sie dürfen sich nicht verspäten. Das wäre verheerend.«

»Danke. Ich bin garantiert pünktlich.« Coordes wandte sich ab und lief zurück in sein Büro. Er versuchte, den Groll gegen Arslan zu vergessen. Wie so oft kam seinem Vorgesetzten kein Lob wegen der freiwilligen Überstunden am Vorabend über die Lippen. Stattdessen strich er ihm die Pause und setzte ihn völlig unnötig unter Druck. Es wurde Zeit, durch eine erfolgreiche Bewerbung die Abteilung zu wechseln.
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Der Sandmann fuhr in die Straße, in der Theresa und ihre Familie lebte. Jedes der Einfamilienhäuser verfügte über große Grundstücke. Sie hatte es seit der gemeinsamen Zeit weit gebracht.

Vor dem Haus stand ein gelber Kleinwagen mit zugefrorenen Scheiben. Die Buchstabenkennung »TC« des Kennzeichens könnte durchaus ihr Namenskürzel sein. Er hatte das Fahrzeug schon gestern bemerkt. Zum Haus gehörte eine Garage, deren Einfahrt unbelegt war. Kurz spielte er mit dem Gedanken, dort zu parken, doch wollte er vermeiden, dass sie seinen Motor hörte. Er würde das Haus zu Fuß umrunden, denn bei seiner gestrigen Erkundung hatte er Theresa und die Kinder mehrfach draußen gesehen. Heute war das Wetter schöner als gestern, also würde er sie wahrscheinlich wieder im Garten antreffen.

Langsam fuhr der Sandmann an dem Haus vorbei. Rund dreißig Meter von ihrem Zuhause entfernt parkte er am Straßenrand.

[image: ]


Theresa schlang die Arme um ihren Körper. Trotz der Felljacke, des Schals und der Mütze fror sie mittlerweile. Sie schaute auf das Klemmbrett. Jeder ihrer Schützlinge hatte seit dem Beginn des kleinen Wettkampfs alle Stationen durchlaufen.

»Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt reingehen?«

»Noch nicht«, bat Felix, der beim Dosenwerfen stand. Mit einem Tennisball zielte er auf die Pyramide der sechs alten Konservendosen und verfehlte sie. »Blöd«, brummte er.

»Macht nichts«, munterte Theresa ihn auf.

Felix schnappte sich einen zweiten Ball, den er wieder daneben warf.

»Sobald alle Dosen abgeräumt sind, mache ich uns warmen Kakao«, kündigte Theresa an.

Wie erhofft stürmten nun zwei der besseren Schützen an Felix’ Seite und schnappten sich Bälle. Fast gleichzeitig warfen sie, und die Dosen flogen laut scheppernd durch die Luft.

»Das war mein Ball!«, jubelte Felix.

»Gar nicht wahr«, widersprach Hannah.

»Ist völlig egal«, rief Theresa. »Ihr habt euch alle den leckersten Kakao der Welt verdient. Kommt rein, und zieht bitte eure dicken Sachen und Schuhe aus.«

»Ich muss Pipi«, sagte einer der Jungen.

»Beeilung!«, feuerte Theresa ihre Kinder an.

Sie schaute dabei zu, wie sie über den Kücheneingang ins Haus stürmten. In unterschiedlicher Geschwindigkeit und Reihenfolge legten die Kinder Schuhe und Winterkleidung ab, die Theresa einsammelte und in die Diele brachte.

Ihre Schützlinge verteilten sich auf die beiden zur Verfügung stehenden Toiletten. Theresa beobachtete sie dabei und sorgte dafür, dass nichts in die Hose ging. Als sie alle fertig waren, verteilte sie einige Bilderbücher unter ihnen.

»Damit ich euch Kakao machen kann, müsst ihr euch bitte kurz selbst beschäftigen.«

Sobald die Kinder auf ihren Sitzkissen hockten und sich in die Geschichten vertieften, holte sie die Milch aus dem Kühlschrank. Sie füllte einen halben Topf voll und schaltete den Herd ein. Damit die Milch nicht anbrannte, rührte sie ununterbrochen mit einem Schneebesen.

Schon nach wenigen Sekunden auf dem Induktionsherd blubberte die Milch. Theresa bewegte den Rührstab schneller hin und her. Immer wieder kratzte er über den Boden. Plötzlich hörte sie ein Geräusch aus dem Hausflur. Sofort kehrte ihre Angst vom Wochenende zurück. Versuchte jemand, sich Zutritt zu verschaffen?

Sie nahm den Topf mit der inzwischen heißen Milch vom Herd und ging damit in die Diele. Die Haustür öffnete sich. Fast hätte sie dem Eindringling die Flüssigkeit ins Gesicht geschüttet. Im letzten Moment erkannte sie, wer das Haus betrat.

»Robin!«, sagte sie laut.

Ihr Mann schaute sie verwundert an. »Was machst du mit dem Topf Milch in der Hand?«

»Papa?«, erklang Maries Stimme. Sie stürmte herbei, zwängte sich an ihrer Mutter vorbei und umklammerte ein Bein ihres Vaters. »Papa! Du bist schon zurück!«

Weitere Kinder kamen in den Hausflur.

»Hey, ihr Rabauken«, sagte er. »Wie geht’s euch?«

»Was machst du hier?«, fragte Theresa.

»Ich habe vergessen, etwas für das Meeting auf den Stick zu speichern. Also verzichte ich auf meine Mittagspause und hole das nach.«

»Dann schick mir das nächste Mal eine Nachricht, bevor du mich wieder so erschreckst.« Theresa wandte sich von ihm ab. »So, Kinder, ich mache euch jetzt den Kakao. Wer kommt mit in die Küche?«

Ein vielstimmiges »Ich« ertönte.

»Ich bleib bei Papa«, rief Marie.

»Das geht nicht«, sagte ihr Vater bedauernd. »Ich bin nur kurz hier, weil ich etwas für die Arbeit vergessen habe. Dann bin ich auch schon wieder weg.«

»Wie gemein! Ich hab mich so gefreut.«

Theresa lächelte ihrem Mann zu. Abgesehen von dem Schreck, den er ihr eingejagt hatte, spielte ihr sein kurzer Besuch in die Karten. So bekam er mit, wie chaotisch es manchmal zuging, wenn sie volles Haus hatten, und wie viele Wünsche sie unter einen Hut bekommen musste. Wenn sie sich nämlich abends über ihren jeweiligen Arbeitstag unterhielten, ging mitunter aus seinen Kommentaren hervor, für wie leicht er ihren Job hielt.

»Komm, Marie, du kriegst den ersten Becher«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Und wenn wir uns aufgewärmt haben, gehen wir noch mal raus, bis euch eure Eltern abholen.«

Die Begeisterung der Kinder war grenzenlos. Sie folgten Theresa in die Küche, als wäre sie die Rattenfängerin von Hameln. Mit einem guten Gefühl verteilte sie zuerst die Milch in die bereitstehenden Kindertassen. Dann rührte sie jeweils zwei Teelöffel Kakaopulver ein und verschloss die Becher mit Trinkdeckeln, damit kein Unglück passierte.

»Wie versprochen ist der erste Becher für Marie.« Sie gab ihrer Tochter den Kakao. »Und wer ist jetzt dran?«

Die Arme der anderen Kinder hoben sich fast gleichzeitig.

»Ich.«

»Ich.«

»Ich.«
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Von seinem Arbeitszimmer aus hörte Coordes, wie die Kinder aufgeregt »ich«, »ich«, »ich« riefen. Er startete seinen PC. Während er darauf wartete, sein Passwort einzutippen, erinnerte er sich an Theresas Gesichtsausdruck, als er das Haus betreten hatte.

Sie war verängstigt gewesen. Fast hätte sie ihm die Milch ins Gesicht geschleudert.

Wen hatte sie erwartet?

Dafür gab es nur eine logische Erklärung. Obwohl sie am Vortag nicht darüber gesprochen hatte, schien sie noch immer Angst vor dem Busfahrermörder zu haben.

Verrückt!

Coordes beschloss, sie darauf anzusprechen, sobald Marie heute Abend im Bett lag. Er hatte kein Verständnis dafür, wenn seine Frau hinter jeder Ecke ein Gespenst sah, weil sie vor Jahren mit einem seltsamen Kerl liiert gewesen war.

Coordes gab sein Passwort ein. Er rief die Software auf, mit der er die Präsentationen erstellt hatte, und öffnete anschließend die zuletzt bearbeitete Datei. Rasch vergewisserte er sich, dass sie alle vorgenommenen Änderungen enthielt. Offenbar hatte er gestern Abend einfach bloß vergessen, die neue Version zu sichern.

Coordes steckte den USB-Stick in den Computeranschluss und speicherte die Präsentation darauf ab. Vorsichtshalber schickte er sie zusätzlich an seine berufliche E-Mail-Adresse. Erst danach fuhr er den PC wieder herunter und zog den Stick ab. Er schaute auf seine Uhr. Wegen der Anweisung seines Chefs, auf die Mittagspause zu verzichten, müsste er rasch etwas Herzhaftes zu sich nehmen, damit ihm im Meeting nicht der Magen knurrte.
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Das Schicksal war ganz offensichtlich auf seiner Seite. Der Sandmann konnte sein Glück kaum fassen. Wäre der Ehemann nur fünf Minuten später nach Hause gekommen, hätte das übel enden können. Mit einem Kampf, den er sich nicht liefern wollte – wie auch immer eine solche Auseinandersetzung ausgegangen wäre. Aber er hatte keinen Grund, Theresas Mann zu töten. Ihm ging es darum, sie zu beseitigen und ihre Tochter sowie die anderen Kinder dabei zusehen zu lassen.

Hatte Robin Coordes schon Feierabend gemacht und war deswegen so früh heimgefahren? Dagegen sprach die Tatsache, dass er den Wagen in der Garagenauffahrt abgestellt hatte. Würde er heute keine weitere Tour planen, wäre er bei dem kalten Wetter vermutlich eher in die Garage gefahren, um keine zugefrorenen Scheiben zu riskieren.

Also wartete der Sandmann. Solange noch Kinder anwesend waren, könnte er sein Vorhaben wie geplant durchziehen. Bliebe Coordes allerdings zu lange im Haus, würde der Sandmann unverrichteter Dinge verschwinden und sein Glück am nächsten Tag probieren. Er schaute sich um. In den umliegenden Häusern schien ihn niemand zu beobachten. Zumindest bemerkte er keine verräterischen Bewegungen an Gardinen oder andere Hinweise. Noch fühlte er sich völlig sicher.
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Robin Coordes öffnete den Kühlschrank und holte eine Packung Toast heraus. Seit seinem Austauschjahr in Amerika als Siebzehnjähriger waren Sandwiches für ihn eine vollwertige Mahlzeit. Er beschmierte vier Toastscheiben mit Butter und belegte sie mit Käse und Salami. Im Stehen verdrückte er das erste Sandwich.

Theresa schaute in die Küche. »Hast du keine Zeit für die Kantine?«, fragte sie.

»Ich muss auf die Mittagspause verzichten.« Offenbar hatte sie ihm vorhin nicht richtig zugehört, so überdreht, wie sie auf sein Auftauchen reagiert hatte.

»Wenn du willst, kann ich dir heute Abend etwas Vernünftiges kochen. Damit du nicht bloß ein Sandwich bekommst. Wie wäre es mit einem Nudelauflauf? Die Zutaten habe ich da.«

»Das wäre super. Aber ich hab keine Ahnung, wann das Meeting vorbei ist und ich Feierabend mache.«

»Kein Problem. Schick mir eine Nachricht, wenn du bei der Arbeit losfährst. Dann stelle ich den Auflauf in den Backofen.«

»Danke.«

Sie wandte sich wieder von ihm ab. Ihn rührte ihr Angebot. Eigentlich hatte er vorhin im Arbeitszimmer geglaubt, sie heute Abend um ein Gespräch bitten zu müssen. Das wäre ihm jetzt herzlos vorgekommen. Vielleicht ergäbe sich spontan die Möglichkeit, vielleicht aber auch nicht.

Coordes aß das zweite Sandwich und stellte die Zutaten zurück in den Kühlschrank. Er ging zu Theresa, die gerade die Kakaobecher der Kinder einsammelte.

»Ich muss jetzt los«, sagte er und küsste seine Frau.

»Fahr vorsichtig«, bat sie ihn.

»Mache ich immer.« Er beugte sich zu Marie und gab ihr ebenfalls einen Kuss. »Papa ist heute Abend wieder da.«
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Der Sandmann hielt den Atem an. Robin Coordes verließ allein das Haus und lief zügig zu seinem Auto. Er stieg ein und setzte Sekunden später rückwärts aus der Garagenauffahrt auf die Straße.

Das war seine Chance! Wenn er unverzüglich klingeln würde, glaubte Theresa vielleicht, ihr Mann hätte etwas vergessen und würde arglos die Tür öffnen – der einfachste Weg, ins Haus zu gelangen.

Der Sandmann stieg aus. In den Manteltaschen steckten die Pistole und der Sandsack. Auf die Maske verzichtete er. Nachbarn, die ihn zufällig bemerken würden, könnten ihn wegen des Schals und der Mütze kaum identifizieren. Die überlebenden Kinder ebenfalls nicht, denn sie würden nicht viel mehr sehen als seine Augen und die Nase.

Theresa würde ihn garantiert erkennen und sogar dazu ansetzen, seinen Namen laut auszusprechen. Doch das bereitete ihm kein Kopfzerbrechen, denn er würde es unterbinden.

Er lief aufs Haus zu und klingelte. Nun kam der entscheidende Moment. Würde sie ihm einfach öffnen oder sich durch die Gegensprechanlage erkundigen, wer vor der Tür stand?
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»Sollen wir noch einmal nach draußen, bis euch eure Eltern abholen?«, erkundigte sich Theresa.

»Darf ich Dosen werfen?«, fragte Felix.

»Ihr dürft alles machen, worauf ihr Lust habt, solange ihr euch nicht streitet.«

»Ja!«, jubelte Felix. »Rausgehen!«

Die anderen Kinder schlossen sich ihm an. Theresa lächelte. Mit ihrer Idee hatte sie einen Volltreffer gelandet. Bei gutem Wetter könnte sie das in den nächsten Wochen wiederholen. Sie ging in die Diele und brachte ihren Schützlingen die Winterjacken.

»Wer muss vorher aufs Klo?«

Niemand antwortete. Es klingelte an der Haustür, bevor sie nachhaken konnte.

»Ist das Papa?«, fragte Marie.

»Da hat er wohl etwas vergessen«, sagte Theresa. Und will mich diesmal nicht erschrecken.

Sie ging zum Türöffner und drückte ihn. Dann beugte sie sich zu den ersten Paar Schuhen herunter. Die Tür sprang auf.

»Was hast du vergessen, Schatz?«, fragte sie.

»Gar nichts«, antwortete eine dunkle Stimme.

Die Tür fiel zu.

Theresa hob den Blick. »Oh Gott!«, stöhnte sie.

»Ins Wohnzimmer!«

Theresa ließ die Schuhe fallen. »Thomas, nimm die Waffe runter. Bitte!«

»Ins Wohnzimmer. Und sag meinen Namen nicht mehr. Sonst ergeht es dir schlecht.«

Rückwärts ging Theresa zu ihren Schützlingen. Eines der Kinder bemerkte den bewaffneten Mann und schrie.

»Sorg dafür, dass sie ruhig sind«, zischte der Sandmann.

»Warum machst du das?«, fragte sie.

»Seid leise!«, brüllte der Sandmann, doch die Kinder weinten und flehten unerträglich laut. Er zielte auf Theresas Kopf. »Du hättest mich nicht verlassen dürfen.«

Der Sandmann schoss.

Der ohrenbetäubende Knall übertönte das Schreien der Kinder. Tödlich getroffen stürzte Theresa zu Boden.

»Mama?«, rief eines der Mädchen.

»Deine Mama ist tot!«, brüllte der Sandmann. »Wer von euch ist der Nächste?« Er schwenkte die Pistole über ihre Köpfe hinweg. Instinktiv zogen sie sich vor ihm zurück oder hielten sich die Augen zu.

Nur Theresas Tochter reagierte anders. Sie legte sich neben ihre Mutter. »Mami«, wimmerte sie.

»Dann bist du die Nächste«, sagte er zu dem Mädchen. Er griff in seine Tasche und öffnete mit den Fingern den Sandsack. »Geh beiseite!«

»Nein!«, kreischte das Mädchen.

Er zielte mit der Pistole auf Marie. »Du bist eine Kämpferin«, sagte er anerkennend. »Das wird dir helfen.« Er streute der Toten Sand in die Augen. »Buh!«, brüllte er, woraufhin sich das Kindercrescendo ins Unerträgliche steigerte. »Ihr sterbt alle!«

Der Sandmann wandte sich ab. Vor der Haustür zog er sich den Schal bis zur Nase. Dann riss er die Tür auf und trat hinaus. Eilig rannte er zum Auto.

[image: ]


Andrea Ziereis stand am Herd und schaute aus dem Fenster. Ihre Kinder kämen in ungefähr einer Stunde aus der Schule. Bis dahin sollte die asiatische Hühnersuppe mit Reisnudeln fertig sein. Sie wog einhundert Gramm Sprossen ab und stellte sie in einer Schüssel zur späteren Verwendung beiseite.

Am Haus gegenüber ging die Eingangstür auf. Ein Mann trat ins Freie.

»Was ist denn da los?«, flüsterte Ziereis.

Sie hatte vorhin beobachtet, wie Robin Coordes mit seinem Wagen zu einer ungewöhnlichen Uhrzeit vorgefahren war. Dann hatte sie das Wohnzimmer gesaugt, und bei ihrer Rückkehr an den Herd war Coordes schon wieder verschwunden gewesen. Jetzt verließ ein weiterer Mann hektisch das Gebäude und verhüllte zu allem Überfluss sein Gesicht mit einem Schal.

Ihr Interesse war geweckt. Sie beobachtete den Mann, der zu einem stahlgrauen Auto lief, einstieg, mitten auf der Straße wendete und davonfuhr. Das Kennzeichen konnte sie leider nicht erkennen.

Betrog Theresa ihren Ehemann? Ziereis lächelte bei dem Gedanken. Die Coordes machten immer einen auf heile Familie. Wenn das Ehepaar spazieren ging, sah man sie oft Hand in Hand. Ziereis fand das völlig übertrieben. Sie hatte nach zwölf Jahren Ehe nicht mehr das Bedürfnis, ihrem Mann körperlich so nahe zu sein. So erging es wohl den meisten verheirateten Frauen. Wer wie Theresa etwas anderes behauptete, log. Und nun verließ ein vermummter Kerl hektisch das Haus, kurz nachdem Robin überraschend früh heimgekehrt war. Hatte Theresa den Unbekannten im Kleiderschrank versteckt und ...

Ziereis schlug sich an die Stirn. Für einen Moment hatte sie völlig vergessen, dass Theresa sich werktags als Tagesmutter um eine Handvoll Kinder kümmerte. Also war es ausgeschlossen, dass sie gleichzeitig eine heimliche Affäre führte.

Umso mehr fragte sie sich, wer dieser Mann war. Er hatte kein Kind an der Hand gehabt. War das ein Familienvater, der seinen Kleinen spät zur Betreuung gebracht hatte? Nicht undenkbar, obwohl es eine ungewöhnliche Uhrzeit war, um der Tagesmutter ein Kind zu bringen.

Der Küchenwecker klingelte. Das Suppenhuhn hatte lange genug gekocht. Ziereis stellte einen Teller parat und zog das Huhn mit zwei Gabeln aus der Suppe. Das Fleisch müsste abkühlen, bevor sie es von den Knochen lösen könnte. Wieder schaute sie aus dem Fenster.

»Das gibt’s nicht!«, rief sie überrascht.

Zwei Kinder verließen das Haus, eines davon das Nachbarsmädchen Marie. Offenbar gingen sie heimlich, da Theresa ihnen nicht folgte. Weinten die Kinder? Sie wankten zum Bürgersteig, und je näher sie kamen, desto deutlicher sah Ziereis die tränenüberströmten, verzweifelten Gesichter.

Rasch trocknete sie sich die Hände ab und lief zur Haustür. Als sie nach draußen trat, standen die Kinder im Begriff, einfach die Straße zu überqueren.

»Stopp!«, rief sie.

Die Kinder blieben stehen. Ziereis schaute nach rechts und links.

»Bleibt, wo ihr seid. Ich komme zu euch.«

Sie eilte zu ihnen. Das Schluchzen der Kinder steigerte sich.

»Marie! Wo ist deine Mutter?«

Das Mädchen antwortete nicht.

»Theresa!«, brüllte Ziereis.

»Tot«, flüsterte Marie.

Ziereis musste sich verhört haben. Sie beugte sich zu Marie. »Was hast du gesagt?«

Das Mädchen antwortete nicht mehr. Mit dunkler Vorahnung schaute Ziereis zur offenen Haustür. Weitere Kinder verließen schluchzend das Haus der Coordes.
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Nach dem Gespräch mit den zuständigen Hannoveraner Kommissaren machten sich Drosten, Sommer und Kraft am Mittwochnachmittag auf den Weg zu Robin Coordes. Da der zweite Mord in einem anderen Bundesland passiert war, konnte die KEG offiziell die Ermittlungen übernehmen, ohne jemandem auf die Füße zu treten. Nach einer gut zwanzigminütigen Fahrt erreichten sie das Wohnviertel, in dem die Coordes seit vielen Jahren lebten, und parkten direkt vor dem Haus.

»Mit der Zeugin Ziereis sollten wir auch sprechen«, schlug Drosten vor. »Vielleicht ist ihr noch etwas eingefallen, was die Ermittlungen voranbringt.«

»Das könnte ich übernehmen«, sagte Sommer. »Während ihr euch schon mal mit Coordes unterhaltet. Ich stoße dann später zu euch.«

Drosten nickte. »Das spart uns Zeit. Ich hab nichts dagegen.«

Sie teilten sich auf. Drosten klingelte bei Familie Coordes. Nach ein paar Sekunden öffnete ihnen ein grauhaariger Mann.

»Sind Sie die Polizisten aus Wiesbaden?«, fragte er.

Drosten und Kraft zeigten ihre Dienstausweise vor. »Das sind wir. Mit wem haben wir das Vergnügen?«

»Peter Coordes. Robins Vater. Meine Frau Wiltrud und ich ... na ja ...« Er senkte die Stimme. »Wir kümmern uns um unseren Jungen und unsere Enkeltochter. Bis er wieder auf den Beinen ist.«

»Ist Ihr Sohn zu sprechen? Oder schläft er?«

»Wir sitzen im Wohnzimmer. Wiltrud hat Kuchen gebacken. Richtig Hunger hat wohl niemand. Kommen Sie rein, und geben Sie mir Ihre Jacken.«

Drosten und Kraft folgten ihm ins Haus. Im Wohnzimmer stand ein großer Schokoladenkuchen auf dem Esstisch, von dem erst ein Stück gegessen worden war. Das Mädchen kuschelte mit seiner Großmutter, die ein Bilderbuch in der Hand hielt.

Peter Coordes stellte die Neuankömmlinge vor. »Vielleicht gehst du mit ihnen ins Arbeitszimmer«, schlug er seinem Sohn vor. »Damit unser Schatz ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Gute Idee.« Robin Coordes erhob sich. »Kommen Sie mit.« Er ging voran und führte Drosten und Kraft in seinen Arbeitsraum, in dem auch ein kleines Sofa stand. »Setzen Sie sich.« Coordes nahm hinter dem Schreibtisch Platz und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

»Unser herzliches Beileid«, sagte Drosten.

Coordes nickte. »Wissen Sie, welchen Gedanken ich nicht aus dem Kopf kriege? Ich war von der Arbeit kurz nach Hause gefahren, weil ich für ein Meeting eine aktualisierte Datei brauchte. Er muss hier eingebrochen sein, gleich nachdem ich ...« Seine Stimme brach. Coordes schaute aus dem Fenster.

Drosten kannte diese Information schon. Trotzdem erwiderte er nichts.

»Wenn ich drauf geachtet hätte, hätte ich ihn vielleicht bemerkt«, fuhr Coordes leise fort. »Angeblich saß er in einem stahlgrauen Fahrzeug. Ich zermartere mir das Gehirn, aber ich hab so ein Auto nicht gesehen. Wieso nicht? Wie kann das sein?«

»Weil Sie in Eile waren«, sagte Kraft. »Da ist es völlig normal, solche Details zu übersehen.«

»Hätte ich Theresa gerettet, wenn ich ...«

»Nein«, widersprach Drosten energisch. »Sie hätten die Pläne des Mörders höchstens verzögert.«

»Wer macht so etwas? Kann das wirklich Theresas Ex gewesen sein?«

Drosten hatte von den zuständigen Kommissaren bereits gehört, dass Robin Coordes diesen Verdacht hegte. Dank seiner Informationen, die den Kollegen nicht zur Verfügung gestanden hatten, hoffte er, mehr aus ihm herauszubekommen. Er berichtete ihm vom ersten Mord und den Hinweisen, dass sich der Täter und sein Opfer gekannt hatten. »Was wissen Sie über diesen Ex-Freund?«

»Bis vorigen Sonntag wusste ich gar nichts von ihm. Theresa hat aus ihren Beziehungen immer ein Geheimnis gemacht.« Erneut fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht und seufzte. »Sie ist in Braunschweig aufgewachsen. Nach dem Tod ihrer Mutter, zu der sie ein sehr enges Verhältnis hatte, hat sie irgendwann einen Strich unter ihr altes Leben gezogen. Ich habe sie erst danach kennengelernt. Hier in Hannover. Ich wusste, dass sie drei Ex-Freunde hatte. Besagten Thomas hatte sie allerdings erst letzten Sonntag erstmals erwähnt. Außerdem hat sie immer wieder über zwei alte Freundinnen gesprochen. Ich glaube, zu denen hat sie noch sporadisch Kontakt.«

Für Drosten war das eine neue Erkenntnis. »Haben Sie die Namen dieser Freundinnen? Oder können Sie uns sogar Kontaktmöglichkeiten besorgen?«

Coordes nickte. »Ich kenne Theresas PIN fürs Handy. Die Nummern müsste sie abgespeichert haben.«

»Darauf komme ich gleich zurück«, sagte Drosten. »Erzählen Sie uns bitte in aller Ruhe, was Ihre Frau Ihnen über diesen Thomas gesagt hat. Jede Kleinigkeit hilft.«
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Von Hannover fuhren sie die rund dreihundert Kilometer lange Strecke nach Mettmann. Sommer berichtete ihnen von seinem Gespräch mit der Zeugin, das allerdings keine neue Erkenntnis gebracht hatte.

»Da läuft also ein Mörder herum, den viele Jahre die Fantasie umtreibt, Erwachsene vor den Augen unschuldiger Kinder zu töten«, sagte Kraft. »Aber lange Zeit passiert nichts. Und jetzt schlägt er innerhalb von zweiundsiebzig Stunden gleich zweimal zu. Er tötet Menschen, die er kennt und die sich beruflich oder ehrenamtlich um Kinder kümmern. Vielleicht hat er jetzt schon das nächste Opfer ins Visier genommen.«

»Nicht ausgeschlossen«, bestätigte Drosten.

»Da muss etwas passiert sein. Ein Auslöser. Ich bin mir sicher, wenn wir ihn fangen, erfahren wir, was die Zündschnur in Brand gesetzt hat.«

Drosten schaute aus dem Fenster. Sommer hatte das mobile Blaulicht montiert, um nicht unnötig Zeit zu verlieren. Entsprechend schnell raste er über die Autobahn. Drosten dachte über Verenas Worte nach und musste ihr zustimmen. Die Wahrscheinlichkeit war ziemlich groß, dass es eine Art Auslöser gab, doch dies deckte nur das eine Ende der Mörderlaufbahn ab. Die Fantasie, Kinder durch den Tod eines Erwachsenen zu traumatisieren, war absolut ungewöhnlich. Vermutlich würden sie auch auf einen zweiten Auslöser in der Vergangenheit des Täters stoßen. Und die kurze Zeitspanne zwischen den Morden sprach für eine rasche Eskalation. Falls der Mann sein Werk noch nicht vollendet hatte, bliebe ihnen nicht viel Zeit, um ihm auf die Spur zu kommen.
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Nach Rücksprache mit Peter Stenzel suchten sie direkt Julia Hauptmann auf. Die Ex-Ehefrau des Toten empfing sie freundlich und zugleich neugierig.

»Haben Sie die Ermittlungen an sich gezogen?«, fragte Hauptmann. »Herr Stenzel wirkte auf mich sehr kompetent. Er hat mich angerufen und mir Ihren Besuch angekündigt. Aber während des Gesprächs hat Leo gequengelt. Ich konnte nicht nach den Gründen fragen.«

»Hauptkommissar Stenzel ist einer der fähigsten Polizisten, mit denen ich in meiner Karriere zu tun hatte«, erklärte Drosten. »Schon mehrfach. Vor ein paar Jahren habe ich ihm sogar angeboten, Teil unserer Behörde zu werden. Wir arbeiten von Wiesbaden aus bundesweit an Mordermittlungen. In Hannover hat es einen zweiten Mord gegeben. Ziemlich wahrscheinlich derselbe Täter.«

»Oh mein Gott«, stöhnte Hauptmann. »Darüber hab ich nichts gelesen.«

»Die Polizei hat aus ermittlungstaktischen Gründen eine Nachrichtensperre verhängt. So haben wir ein bisschen Vorsprung«, sagte Sommer.

»Wir erhoffen uns Informationen über Ihren Ex-Mann«, fuhr Kraft fort. »Hatte er Verbindungen nach Hannover oder Braunschweig?«

Der Miene der Frau nach zu urteilen, setzte sie zu einer Erwiderung an, zögerte dann jedoch. »Wieso Braunschweig?«, fragte sie. »Gibt es schon drei Morde?«

»Hatte er denn eine Verbindung nach Braunschweig?«, wiederholte Kraft.

»Ja«, sagte sie leise. »Er hat da mal ein halbes Jahr gearbeitet. Das war vor unserer Beziehung. Ein Zeitvertrag, der nicht verlängert worden ist.«

»Was wissen Sie über diese Phase?«, erkundigte sich Drosten.

»Nicht viel. Wie schon gesagt, da waren wir noch kein Paar. Wenn ich mich nicht irre, hat er damals unter der Woche in einem möblierten Apartment geschlafen, um seine Wohnung in Ratingen nicht aufgeben zu müssen. Gleichzeitig zwei Wohnungen anzumieten, scheint für ihn nicht ungewöhnlich zu sein.« Sie lachte spöttisch.

»Können Sie sich an den Arbeitgeber erinnern?«, wollte Sommer wissen.

»Nordzucker. Da war er Sachbearbeiter. In Mutterschaftsvertretung. Deswegen wurde der Vertrag nicht verlängert.«

»Wie lang ist das ungefähr her?«, hakte Sommer nach.

»Leo ist neun. Jakob und ich haben früh geheiratet, weil ich ungeplant schwanger wurde. Könnte jetzt so elf Jahre her sein.«

Ob ein Arbeitgeber nach einem Jahrzehnt noch die alte Adresse eines Mitarbeiters mit Kurzzeitvertrag in den Unterlagen hätte? Drosten hielt das für möglich. In jedem Fall war der Bezug zu Braunschweig interessant. Auch die Zeitspanne von elf Jahren klang vielversprechend. Die Beziehung von Theresa Coordes zu dem Mann namens Thomas musste neun bis zehn Jahre her sein. Hatten sich Theresa Coordes und Jakob Hauptmann gekannt? Oder waren sie bloß zufällig demselben Mann über den Weg gelaufen, ohne zu ahnen, was das für ihr weiteres Leben bedeutete?
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Im Mettmanner Präsidium warteten Peter Stenzel und Jessica Golz auf ihre Wiesbadener Gäste. Nach einer freundschaftlichen Begrüßung führte Stenzel sie in ein Besprechungszimmer. Mitten auf dem Tisch stand ein Tablett mit belegten Brötchenhälften.

»Ihr habt bestimmt Hunger, oder? Meine Frau Nicole hat die Brötchen vor ungefähr einer halben Stunde hergebracht. Ist alles frisch.«

Während die Mitglieder der KEG über den kleinen Imbiss herfielen, berichteten sie, was sie von Frau Hauptmann erfahren hatten.

»Also macht ihr euch auf den Weg nach Braunschweig«, vermutete Stenzel.

»Morgen früh. Heute übernachten wir hier in Mettmann«, antwortete Drosten.

»Dann hätten wir statt der Brötchen auch ins Restaurant gehen können.«

»Spricht nichts dagegen«, erwiderte Sommer. »Das hier war ja kaum mehr als ein Aperitif. Sag deiner Frau trotzdem herzlichen Dank.«

»Lasst uns ein bisschen brainstormen, bevor wir zum gemütlichen Teil übergehen«, schlug Drosten vor. »Warum traumatisiert der Täter Kinder? Glaubt außer mir noch jemand von euch, dass er selbst traumatisiert worden ist? Vermutlich in jungen Jahren?«

»Würde absolut Sinn ergeben«, bestätigte Stenzel. »Vielleicht hat er dabei zugesehen, wie ein Erwachsener gestorben ist.«

»Auch durch eine Gewalttat?«, fragte Golz.

»Das würde einiges erklären«, antwortete Drosten. »Wir wissen ungefähr, wie alt er ist. Außerdem erscheint ein Bezug nach Niedersachsen wahrscheinlich. Reicht das, um in alten Datenbanken einen Jungen zu ermitteln, der mit Vornamen Thomas heißt?«

»Kein wirklich seltener Name«, stellte Stenzel fest. »Und auch sonst kann ich mir nicht vorstellen, dass wir ihn auf diese Weise eingrenzen können.«

»Wir brauchen mehr Informationen«, bestätigte Sommer. »Das ist zu löchrig. Und wenn wir es eingrenzen würden auf Kinder, die bei der Erschießung eines Erwachsenen Zeuge waren, setzen wir vielleicht aufs falsche Pferd. Wer weiß, ob die Todesursache für ihn wichtig oder bloß praktisch ist.«

Drosten nickte nachdenklich. »Leider habt ihr recht. Während da draußen ein Mörder frei herumläuft, hinken wir ihm mit deutlicher Verzögerung hinterher. Verdammt!« Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen. Doch sie könnten heute ohnehin nichts mehr in Braunschweig ausrichten. Robin Coordes hatte ihnen die Rufnummer und Adressen der zwei Freundinnen gegeben, mit der seine Frau Kontakt gehalten hatte. Außerdem hatte er ihnen wichtige Informationen über die berufliche Ausbildung seiner Ehefrau mitgeteilt. In den Unterlagen seiner Frau hatte er sogar noch den Namen eines Vermieters gefunden, in dessen Wohnung Theresa als junge Frau untergekommen war. Um die Frustration nicht Überhand gewinnen zu lassen, machte er sich klar, dass dies durchaus lohnenswerte Ansätze waren. Ob sie dadurch Fortschritte erzielen würden, könnten sie vielleicht schon am nächsten Tag einschätzen. Die Zeit drängte zwar, doch war es sinnlos, nun alles zu überstürzen. Drosten klatschte in die Hände.

»Welches Restaurant würdest du vorschlagen?«
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In der Hotellobby bemerkte der Sandmann eine Frau, die ihm mit drei Kindern entgegenkam.

»Und da gibt es auch wirklich veganes Essen?«, fragte einer der beiden Jungen.

»Mein Schatz, ich habe extra online auf die Karte geschaut. Sonst würden wir da jetzt nicht hingehen.«

Der Sandmann sah, wie die Geschwister des Jungen die Augen verdrehten.

Sie passierten ihn, ohne ihm einen Blick zuzuwerfen. Er ging auf die Rezeption zu, hinter der eine junge Frau auf ihren Bildschirm schaute. Sie bemerkte ihn und setzte ein Lächeln auf.

»Herzlich willkommen«, sagte sie. »Hatten Sie eine gute Anreise?«

»Danke«, entgegnete der Sandmann. »Ein bisschen Stau trotz der späten Uhrzeit, aber das ist ja heutzutage fast schon normal. Ich bin Thomas Müller, allerdings nicht der Fußballer.«

Er lachte, und die Frau stimmte ein.

»Ich habe bei Ihnen eine Juniorsuite reserviert«, fuhr er fort.

»Ich schaue sofort nach.«

Die Frau tippte etwas in die Computertastatur.

»Wussten Sie, dass – abgesehen von katastrophalen Wetterbedingungen wie Schneefall – der November der stauanfälligste Monat ist?«, fragte der Sandmann. »Kaum jemand hat Urlaub, und die Leute lassen wegen des oft ungemütlichen Wetters ihre Fahrräder in den Kellern und fahren lieber wieder Auto.« Er plapperte munter drauf los, um sie abzulenken. Falls sie sich später an ihre Unterhaltung erinnerte, wäre das kein Problem, Hauptsache, sie würde sich sein Gesicht nicht merken. »Und ich kann Ihnen sagen, heute am ersten Dezember war es nicht besser.«

»Oh ja, das glaube ich. War ja auch kein schönes Wetter. Ganz im Gegensatz zu gestern. Ich sehe, Sie haben online mit Kreditkarte bezahlt.«

»Stimmt.«

»Mir fehlt nur noch die Angabe, ob Sie beruflich oder privat in der Stadt sind.«

»Privat. Ich habe vor vielen Jahren hier gelebt und möchte ein paar alte Freunde besuchen.«

»Ein schöner Grund.« Die Rezeptionistin druckte ein Formular aus, das sie ihm reichte. »Schauen Sie bitte nach, ob die Angaben alle richtig sind. Unten rechts benötige ich eine Unterschrift.«

Der Sandmann überflog das Formular und unterschrieb es.

»Frühstück gibt es im Frühstücksrestaurant von halb sieben bis halb elf. Das ist in Ihrem Übernachtungspreis inbegriffen. Ihre Suite liegt in der obersten Etage, die Aufzüge finden Sie links von der Lobby.« Sie zeigte ihm den Weg. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.« Sie gab ihm seine Zugangskarte.

»Haben Sie vielen Dank.« Er lächelte.

Zufrieden schaute sich der Sandmann in der geräumigen Suite um. Die Bilder auf der Homepage des Hotels hatten nicht zu viel versprochen. Hier gab es genügend Platz, um es sich ein paar Tage gutgehen zu lassen.

Er wuchtete den Koffer aufs Bett und klappte ihn auf. Danach öffnete er eine der Flügeltüren des Schranks, in dem er seine Sachen verstauen würde. Um in den nächsten Tagen sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, holte er den Schnellhefter aus dem Seitenfach des Koffers. Darin waren drei auf Fotopapier ausgedruckte Bilder von Menschen, die er von einer Homepage heruntergeladen hatte. Mit Tesafilm klebte er sie an die Innenseite der Schranktür.

»Ich freue mich auf unsere Begegnung. Das wird ein Spaß«, murmelte er.

In aller Ruhe räumte er seine Kleidung in den Schrank. Den mit Sand gefüllten braunen Sack stellte er auf den Schrankboden. Die Pistole verwahrte er im Koffer, den er mit dem Zahlenschloss verriegelte und unters Bett schob. Zuletzt deponierte er einen MP3-Player in der Schublade des Nachttischschranks.

Der Sandmann legte sich auf die angenehm harte Matratze und starrte an die Decke. In dieser Stadt würde er sein Werk fortsetzen und das Schicksal austricksen. Er würde sein altes Leben zurückbekommen. Falls er jedoch mit den Wendungen, die das Leben danach für ihn bereithielte, nicht zufrieden war, könnte er immer weiter morden. Es gab so viele Kinder auf dieser Welt. So viele Möglichkeiten.

Ob sie in einigen Jahrzehnten Filme über ihn drehen würden? Nicht auszuschließen. Das Titellied wäre einfach zu komponieren. »Sandmann, böser Sandmann«, sang er zu dem bekannten Kinderlied aus dem Fernsehen.
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Am nächsten Vormittag beschloss er nach dem Frühstück, den Spa-Bereich des Hotels zu nutzen. Der stand gegen Bezahlung auch Nicht-Hotelgästen frei, war aber angeblich an Werktagen nie überfüllt.

Er zog sich den hoteleigenen Bademantel über und schlüpfte in die Pantoffeln. Die Zugangskarte steckte er in die Manteltasche. Auf dem Flur stand zwar ein Reinigungswagen, doch war nirgends eine Putzfrau zu sehen. Der Sandmann schlenderte zu den Aufzügen. Das Spa lag eine Etage unter ihm. Nach der kurzen Fahrt ging es durch eine offen stehende Tür zur Rezeption des Spas. Dort saß eine hübsche, junge Frau, die ihn mit strahlend weißen Zähnen anlächelte.

»Herzlich willkommen«, sagte sie. »Sind Sie Hotelgast?«

Er nannte ihr die Zimmernummer.

Sie schaute in den Computer. »Sie heißen ja wie der Fußballer.«

»Wussten Sie, dass angeblich fünfzigtausend Menschen in Deutschland diesen Namen tragen?«, fragte er.

»Echt? Krass! Das wusste ich nicht. So viele!«

»Das führt manchmal zu kuriosen Geschichten. Ich könnte Ihnen Anekdoten erzählen. Aber lassen wir das. Erklären Sie mir kurz, wie das hier abläuft?«

»Sehr gerne. Unser Spa verfügt über fünf Behandlungsräume, drei Saunen und einen dreißig Meter langen Pool. Die Herren-Umkleide, in der Sie auch Ihren Bademantel und die Pantoffeln ablegen können, finden Sie den Gang runter und dann links. Von dort führt sie eine Tür zum Pool. An dem müssen Sie entlang, um zu den Saunen zu gelangen. Oder sind Sie an einer Behandlung interessiert? Wir bieten Massagen und Kosmetikbehandlungen an.«

»Lässt sich eine Massage spontan buchen?«, fragte der Sandmann. »Ich bin noch unentschieden.«

»Das ist heute überhaupt kein Problem. Sagen Sie einfach Bescheid. Handtücher finden Sie übrigens auch in der Umkleide. Ich wünsche Ihnen eine entspannte Zeit.«

»Danke.«

Er wandte sich vom Empfangstisch ab und ging zur Umkleide. Zwei Bademäntel hingen an Kleiderhaken. Er hängte seinen daneben. Dann schnappte er sich ein Handtuch und verließ den großen Raum. In diesem Moment hörte er lautes Wasserspritzen.

»Papa«, erklang eine Kinderstimme. »Papa!«

Wie paralysiert starrte er zum Pool, in dem sich ein Vater mit seinem Sohn vergnügte. Alte Erinnerungen fluteten sein Gehirn. Der Sandmann konnte den Blick nicht von den beiden lösen. Die Situation war harmlos und ungefährlich. Trotzdem stieg die alte Angst in ihm hoch.

»Papa!«, wiederholte der Junge.

In seinem Kopf hörte er die eigene Stimme, die verzweifelt nach seinem Vater schrie. Doch der antwortete ihm nicht.

»Papa! Komm zurück!«

Es war für ihn unmöglich, sich hier weiter aufzuhalten. Er machte kehrt und ging wieder in die Umkleide. Das ungenutzte Handtuch ließ er einfach zu Boden fallen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Herz raste wie verrückt. Er schlüpfte in Bademantel und Pantoffeln und stürzte hinaus.

Die Mitarbeiterin schaute ihn überrascht an.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ich hab was vergessen.« Er lief an ihr vorbei zum Aufzug und forderte ihn mit hektischem Tastendruck an.

»Soll ich Sie austragen, oder kommen Sie wieder?«, rief sie ihm hinterher.

Ohne ihr zu antworten, betrat er den Fahrstuhl. Oben angekommen lief er auf seine Suite zu. Aus dem Augenwinkel sah er die Putzfrau am Reinigungswagen stehen.

»Schönen guten Tag«, wünschte sie ihm.

Er beachtete sie gar nicht. Aus der Tasche zerrte er die Zugangskarte und hielt sie vors Schloss. Die Tür sprang auf. Er betrat den Raum und warf die Tür donnernd hinter sich zu.

»Beruhige dich«, flüsterte er. »Beruhige dich!«

Der Sandmann legte sich aufs Bett. Aus der kleinen Nachttischschublade nahm er den MP3-Player heraus. Hoffentlich half ihm die Musik, die Erinnerungen zu verdrängen. Er steckte die Kopfhörer in die Ohren und startete den Player. Der Sandmann scrollte sich durch seine Bibliothek und fand die gesuchte Musik. Schon die ersten Klänge beruhigten ihn, und sein Herzschlag verlangsamte sich. Er atmete tief ein und wieder aus. Die Erinnerung verblasste. Er hatte es nicht mehr nötig, daran zu denken. Dafür gab es keinen Grund. Das war zu lange her und gehörte zu einem anderen Leben.
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Carola Baum schaute dem Hotelgast im Bademantel nach. Der würdigte sie keines Blicks, hielt hektisch die Zugangskarte vors Schloss und verschwand im Zimmer. Ohne Rücksicht auf andere Gäste zu nehmen, warf er krachend die Tür zu.

»Arroganter Schnösel«, flüsterte sie.

Wie sie solche Menschen hasste. Meistens waren es die Reichen, die ihnen am wenigsten Trinkgeld gaben, aber vor allem den geringsten Respekt entgegenbrachten. Einfachere Gäste, die sich mit den Standardzimmern begnügten, waren viel freundlicher. Sie kannte die normalen Übernachtungspreise außerhalb der Messezeiten auswendig. Daher wusste sie, der Mann, der sie eben ignoriert hatte, hatte eine der teuersten Suiten gebucht. Laut Reinigungsplan war er fünf Tage im Hotel zu Gast. Gut, dass sie wochenends frei hatte. Da musste sie sein Gehabe nicht die ganze Zeit ertragen.

Trotzdem stand sie nun vor einem Problem. Die Juniorsuite war der übernächste Raum auf ihrer Liste. Er war so hektisch an ihr vorbeigestürzt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Das Bitte aufräumen-Schild hing von außen an der Klinke.

Wieso war er im Bademantel so schnell zu seinem Raum zurückgelaufen? Hatte er ein Problem mit dem Magen? Oder gab es andere Gründe für seine schlechten Manieren? Egal, wie eilig sie es hätte, wenn ihr jemand einen schönen Tag wünschte, erwiderte sie es. Oder entschuldigte sich für ihre Eile. Das gehörte sich einfach so.

Was sollte sie jetzt machen?

Zwanzig Minuten später war die Suite an der Reihe. Baum fuhr den Wagen vor die Tür und klopfte an. Der Gast reagierte nicht. Da das Schild an der Klinke sie zum Betreten berechtigte, benutzte sie ihre Zugangskarte und drückte die Tür auf.

»Hallo?«, rief sie.

Niemand antwortete. Sie betrat das Zimmer. Der Mann lag auf dem Bett und hörte Musik. Er nahm sie aus dem Augenwinkel wahr und hob ruckhaft den Kopf. »Was machen Sie hier?«, brüllte er. Verärgert zog er sich die Kopfhörer aus den Ohrmuscheln.

»An der Tür hängt das Reinigungsschild ...«

»Gehen Sie!«, forderte er unfreundlich. »Kommen Sie später wieder. Jetzt nicht!«

»Dann hole ich das Schild rein, und Sie hängen es raus, wenn es Ihnen passt.« Es fiel ihr schwer, freundlich zu bleiben.

»Ja, ja! Raus mit Ihnen!«

Baum verließ die Suite. »Scheißkerl«, flüsterte sie im Flur.
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In Braunschweig suchte Verena Kraft eine alte Freundin von Theresa Coordes auf. Die Frau begrüßte sie am späten Vormittag in ihrer Wohnung. Ihre Schwangerschaft war unübersehbar.

Kraft lächelte bei dem Anblick. »Wann ist es bei Ihnen so weit?«

Elisa Winczo strich sich über den Bauch. »Am 24. Dezember, wenn er pünktlich kommt. Ich weiß gar nicht, wie Pietro und ich das jemals gutmachen sollen. An Heiligabend Geburtstag. Ich hatte eine Freundin in der Schule, bei der war es der erste Weihnachtstag. Mir tat sie immer leid, weil sie an ihrem Geburtstag nie die Hauptperson war.«

»Dafür wird Ihrem Kind das Warten auf die Bescherung leichtfallen. Morgens Geburtstagsgeschenke. Nachmittags Weihnachtspakete. Geht schlechter.«

Winczo führte Kraft in die Küche. »Ich trinke gerade Früchtetee, möchten Sie auch einen?«

Da der Tee fantastisch roch, nickte Kraft.

Die Schwangere holte aus dem Küchenschrank einen zweiten Becher und füllte ihn bis zum Rand. »Schreckliche Sache mit Theresa. Ich bin durch die verdammten Hormone eh so nah am Wasser gebaut. Und dann erfahre ich, dass Theresa tot ist. Oh Gott!« Sie weinte ohne Vorankündigung los. »Tut mir leid.« Winczo griff zu einer Packung Taschentücher. »Ich hab Sie gewarnt«, nuschelte sie.

Ein paar Minuten später hatte Winczo die Tränen wieder unter Kontrolle. Sie erzählte Kraft von ihren gemeinsamen Jahren und einer Freundschaft, die auch die räumliche Trennung zumindest einigermaßen überstanden hatte.

»Theresa war die vierte Person auf meiner Liste, der ich von meiner Schwangerschaft berichtet habe«, sagte sie. »Sie hat sich so für mich gefreut. Weil es endlich geklappt hat. Mein Mann und ich haben viele frustrierende Versuche hinter uns ...« Winczo hielt inne und errötete. »Also nicht der Vorgang war frustrierend. Verstehen Sie mich nicht falsch.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Kraft amüsiert. »Der Tod von Theresas Mutter war ein einschneidendes Ereignis für sie, richtig?« Kraft wählte absichtlich den Vornamen der Toten, weil auch Winczo ihn ausschließlich benutzte.

»Oh ja. Das war schlimm für Theresa. Die beiden standen sich so nahe. Sollte ich noch ein zweites Kind bekommen, wünsche ich mir eine Tochter, mit der ich ein so enges Verhältnis habe wie Theresa zu ihrer Mutter.« Sie trank einen Schluck Tee. »Ich habe versucht, sie zu trösten, aber das war eine Phase, in der ich kaum Zugang zu ihr hatte.«

»Woran lag das? An Thomas?«

»Sie wissen also von ihm«, stellte Winczo fest. »Im Prinzip habe ich mich ja gefreut, dass Theresa eine neue Beziehung hatte. Außerdem war ich zu jener Zeit auch mit einem Thomas liiert. Das war ganz witzig, weil wir in Telefonaten immer von ›mein Thomas und dein Thomas‹ sprachen. Im Nachhinein war das noch das Beste an ihrer Beziehung.«

»Wieso?«, fragte Kraft.

»Er hat ihr nicht gutgetan. Besser gesagt: Anfangs war es gut für sie, einen neuen Partner zu haben. Er hat ihr Rückhalt gegeben. Aber je länger ihre Mutter tot war, desto mehr wunderte ich mich, wieso Theresa sich nicht von ihm trennte. Sie erzählte mir immer wieder von Schwierigkeiten. Der Mann hat sie psychisch belastet. Zu viel von ihr verlangt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, selbst Theresa wusste das nicht im Detail, aber Thomas hat wohl früh seinen Vater verloren. Das hat ihm einen seelischen Knacks verpasst. Dass Theresa aus Braunschweig weggezogen ist, war eine Flucht vor ihm. Er hat die Trennung nicht akzeptiert, deswegen musste sie eine räumliche Distanz aufbauen. Ich hab das sehr bedauert. Obwohl Hannover natürlich nicht wahnsinnig weit weg ist. Ich hab sie oft besucht. Sie hingegen hat sich lange Zeit nicht mehr hierher getraut, um ihn nicht wiederzusehen.«

»Das klingt nicht gesund«, stellte Kraft fest.

»War es auch nicht«, bestätigte Winczo. »Aber wer kennt das nicht? Sich auf einen Kerl einzulassen, von dem man sich Jahre später fragt, wie das passieren konnte.«

Kraft nickte. »Oh ja. Einen Fehlgriff im Leben hat wohl fast jede Frau. Hat dieser Thomas ihr je in Hannover nachgestellt?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Können Sie sich noch an seinen Nachnamen erinnern?«

»Weiland. Wie der Heiland, allerdings mit W geschrieben. Auch darüber haben wir anfangs gescherzt. Er ist dein Heiland mit W. Solche Sachen eben.«

Kraft dachte nach. Mit diesen Angaben müsste sich etwas über den Mann herausfinden lassen. Je mehr sie jetzt in Erfahrung brachte, desto besser.

»Wissen Sie, wo Weiland gewohnt hat?«

»Nur den Stadtteil, nicht die genaue Adresse. In Querum.«

Auch das würde ihnen weiterhelfen. So hatten sie einen zusätzlichen Anhaltspunkt, falls es mehrere Leute mit dem Namen gab.

»Was fällt Ihnen sonst noch ein? Hat er damals gearbeitet?«

»Er hatte Studentenjobs. Ich glaube, er war an der Uni für Elektrotechnik eingeschrieben.«

Kraft stellte noch einige Fragen, auf die Winczo jedoch keine konkreten Antworten hatte. Zumindest hatte sich der Besuch gelohnt. Sie hatten einen Namen und weitere Informationen, über die sie den Verdächtigen ausfindig machen müssten.
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Der Zahnarzt Doktor Manuel Mai empfing Drosten während der Mittagspause in seiner Praxis. Die Todesnachricht seiner ehemaligen Auszubildenden nahm ihn sichtlich mit.

»Oh je«, sagte der Arzt, der jegliche Gesichtsfarbe verloren hatte. »Sie war so ein nettes Mädchen. Na ja, mittlerweile wohl eher eine junge Frau. Hatte sie Kinder?«

»Eine fünfjährige Tochter, um die sich jetzt der Ehemann kümmert.«

»Wer tut so etwas?«, fragte Mai.

»Genau das versuchen wir herauszufinden.«

»Aber wieso kommen Sie zu mir? Die Ausbildung liegt so viele Jahre zurück.«

»Frau Coordes, beziehungsweise Frau Schön, wie Sie ja damals noch mit Mädchennamen hieß, hat bei Ihnen nach dem Abitur eine Ausbildung zur Zahnarzthelferin gemacht ...«

»Nicht ganz richtig«, widersprach Doktor Mai. »Sie hat zuerst ein paar Wochen Zahnmedizin in Berlin studiert. Aber ihr war das Studium inhaltlich zu anspruchsvoll, außerdem hatte sie schreckliches Heimweh. Obwohl sie meiner Meinung nach absolut das Zeug zur Zahnärztin hatte, wollte sie sich mit einer Assistentenlaufbahn zufriedengeben. Ich habe sie unter meine Fittiche genommen, um sie als Prophylaxeassistentin auszubilden. Auch dafür hatte sie ein Händchen, und sie hätte mit dieser Zusatzqualifikation mehr Geld verdient.«

»Hätte?«, hakte Drosten nach.

»Sie hat zwar ihre Ausbildung bei mir beendet, aber mein Übernahmeangebot ausgeschlagen. Es zog sie weg aus Braunschweig. Sie war schon während der Ausbildung nach Hannover gezogen, was ich ziemlich unpraktisch fand. Damals ist viel passiert in ihrem Leben. Ihre Mutter starb zu Beginn des zweiten Ausbildungsjahrs, Frau Schön meldete sich einige Wochen krank. Ich griff ihr unter die Arme, so gut ich konnte, und irgendwann hatte sie scheinbar die Kurve bekommen. Sie erzählte sogar von einem neuen Mann in ihrem Leben. Ich habe mich sehr für sie gefreut. Wenn man seine Mitarbeiter gut kennt, bemerkt man rasch, wenn sich etwas in ihrem Leben verändert. Und in jungen Jahren verändert sich noch so viel. Überschwänglich gute Laune deutet oft auf eine neue Beziehung hin. Bei ihr war das leider anders.«

»Inwiefern?«

»Selbst in der Anfangsphase der Beziehung hatte ich bei Frau Schön nie den Eindruck, dass sie auf Wolke sieben schwebte. Sie wirkte schwermütig. Ich schob das auf den Tod der Mutter. Irgendwann wurde sie mürrischer, nein, das ist nicht das richtige Wort.« Doktor Mai zögerte kurz. »Aufsässiger. Sie hinterfragte selbst die einfachsten Anweisungen. Das ging so weit, dass ich sie einmal vor einem Patienten zurechtweisen musste.«

»Aber trotzdem schaffte sie die Abschlussprüfungen?«

»Mit sehr guten Noten. Also machte ich ihr ein Übernahmeangebot. Für mich war es selbstverständlich, dass sie es annehmen würde. Ich zahle überdurchschnittlich und hatte ihr einen Weg vorgezeichnet, mit dem sie eine gute Karriere hätte einschlagen können. Sie lehnte ab. Ich war völlig überrascht und wollte wissen, ob sie ein besseres Angebot erhalten hätte. Sie verneinte. Plötzlich sprudelte es aus ihr heraus, und sie sagte, sie wolle mit Braunschweig nichts mehr zu tun haben, um in ein ruhigeres Leben zu starten. Sie hatte sich von ihrem Freund getrennt, der die Trennung aber nicht akzeptierte. Ich wollte sie nicht verlieren und bat sie darum, ihre Entscheidung zu überdenken. Was sie nicht tat. Leider. Ich erkundigte mich bei den Kolleginnen, ob sie sich Frau Schöns Verhalten erklären könnten. Mein Arbeitsangebot auszuschlagen war kein kluger Zug. Selbst wenn sie nur ein oder zwei Jahre bei mir geblieben wäre, hätte sich das besser in ihrem Lebenslauf gemacht. Viola, also das heißt Frau Diring, hat mir jedoch Sachen erzählt, die das Ganze in ein anderes Licht rückten. Frau Schön ist damals vor ihrem Ex-Freund geflohen. Sie hatte Angst vor ihm. Einige Wochen später passierte übrigens etwas sehr Aufschlussreiches. Frau Diring kam aufgeregt zu mir, obwohl ich mitten in einer Behandlung steckte. Sie bat mich dringend nach vorne. So aufgewühlt hatte ich sie noch nie erlebt. Also entschuldigte ich mich bei meinem Patienten und fragte sie im Flur, was los sei. Sie erzählte von einem neuen Patienten, der gerade wegen akuter Schmerzen um einen Notfalltermin bitten würde. Diring war sich absolut sicher, um wen es sich dabei handelte. Um Frau Schöns Ex-Freund, der mit Vornamen Thomas hieß. Die Versichertenkarte, die ihr der Patient gegeben hatte, lautete jedoch auf einen anderen Namen. Also kam Versicherungsbetrug infrage. Gleichzeitig stellte Frau Diring die Möglichkeit in den Raum, dass Frau Schön mit einem Betrüger zusammen gewesen sei, der ihr eine falsche Identität genannt hatte. Ganz ehrlich? Das hätte ihr verändertes Verhalten nur zu gut erklärt. Ich sage immer, wie man sich bettet, so liegt man. Neugierig geworden, ging ich nach vorn zum Empfang, um mir den Mann anzugucken. Er war verschwunden und hatte seine Versichertenkarte mitgenommen. Frau Diring hatte ihm zuvor mitgeteilt, mich fragen zu müssen, ob eine zeitnahe Behandlung möglich sei. Das hat er akzeptiert. Sein plötzliches Verschwinden sprach eher dafür, dass er etwas mitbekommen hatte.«

»Ist dieser Patient jemals wieder aufgetaucht?«, fragte Drosten.

»Nein.«

»Könnten Sie den Namen herausfinden, der auf der Versichertenkarte stand?«

Mai schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Behandlung vorgenommen. Deswegen haben wir auch keine Akte angelegt.«

»Was wollte er bloß hier?«, murmelte Drosten. »Prüfen, ob seine Ex noch immer in Ihrer Praxis arbeitet?«

»Vermutlich. Sie hatte sich von ihm getrennt, und er konnte nicht loslassen.« Dem Zahnarzt schien ein Gedanke durch den Kopf zu gehen. »Sie wussten von diesem Ex-Freund, stimmt’s?«

Drosten sah keinen Grund, das abzustreiten. »Mehrere Zeugen haben von ihm berichtet.«

»Halten Sie ihn für verdächtig?«

»Das kann ich nicht ausschließen.«

»Dann sollten Sie sich besser mit Frau Diring unterhalten.« Der Arzt schaute auf seine Uhr. »Sie fährt in ihrer Mittagspause immer nach Hause. Aber in einer halben Stunde sollte sie zurück sein.«

»Sie arbeitet noch bei Ihnen? Wunderbar!«

»Dass ich überdurchschnittliche Gehälter zahle, war keine leere Behauptung.«
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Der ehemalige Vermieter von Theresa Coordes traf sich mit Lukas Sommer zur Mittagszeit in einem italienischen Restaurant. Dessen Betreiber schien Fußballfan zu sein. An den Wänden hingen Bilder diverser italienischer Spieler. Besonders groß war das Mannschaftsfoto der Gewinner der vergangenen Europameisterschaft.

Benedict Just bemerkte Sommers interessierten Blick. »Sind Sie Fan?«, fragte er.

Sommer nickte. »Mein Herz schlägt für die Eintracht. Aber nicht die aus Braunschweig.« Er lächelte.

»Das hätte mich auch sehr gewundert. Ich habe hier bei Giuseppe letzten Juli das Endspiel verfolgt. Ein Sieg im Elfmeterschießen gegen die Engländer. Das war aufregend. Am Ende hat Giuseppe freudetrunken alle Rechnungen zerrissen und seine Gäste eingeladen. Aber kommen wir auf den Grund Ihres Besuchs zu sprechen. Sie wollen mich wegen einer ehemaligen Mieterin sprechen?«

»Sie kannten Sie unter dem Namen Theresa Schön. Seit ihrer Hochzeit hieß sie Coordes.«

»Sie reden von ihr in der Vergangenheitsform. Ich kann mich an Frau Schön erinnern. Ist ihr etwas zugestoßen?«

Sommer nickte. »Ich ermittle in einer Mordangelegenheit.«

»Oh nein. Die wenigen Begegnungen im Rahmen unseres Mietverhältnisses habe ich als angenehm empfunden. Meistens zumindest. Haben Sie den Mörder gefasst?«

»Wir gehen Verdachtsmomenten nach. Aber lassen Sie mich vorher meine Neugier befriedigen. Wie alt sind Sie?«

Just lächelte. »Vierunddreißig.«

»Also waren Sie schon mit Anfang zwanzig Vermieter.«

»Das kommt hin.«

»Ungewöhnlich früh, oder irre ich mich?«

»Nein. Das ist ziemlich früh. Meine Eltern hatten ein florierendes Metzgerunternehmen. Als sie in den Ruhestand gegangen sind, wollten weder ich noch meine Schwester das Geschäft übernehmen. Also haben sie ihr Lebenswerk für einen exorbitant hohen Preis verkauft und von einem Teil des Erlöses Immobilien gekauft, die sie uns vermacht haben. Ich habe zwei Jahre selbst in der Wohnung gelebt, bevor ich mit meiner damaligen Partnerin zusammengezogen bin. Da ich wusste, wie viel Glück ich aufgrund meines Elternhauses hatte, beschloss ich, unterhalb einer ortsüblichen Vergleichsmiete zu vermieten, vor allem an junge Menschen. Hat mir nie geschadet. Ehrlich gesagt, war Frau Schön am Ende sogar eine der unangenehmeren Mieterinnen.«

»Moment«, hakte Sommer ein. »Sie haben gerade eben gemeint ...«

»Ich weiß. Mein negatives Urteil bezieht sich ausschließlich auf die Zeit nach der Kündigung bis zum Auszug.«

»Was ist passiert?«

»Frau Schön hatte eine dreimonatige Kündigungsfrist. Wie alle Mieter. Man könnte sie durch einen Nachmieter verkürzen ...« Just blickte zu Sommer und nickte. »Okay, diesen Teil kann ich wohl aufgrund Ihres Desinteresses überspringen. Wie auch immer. Ausgerechnet in den Wochen vor ihrem Auszug hat sie sich mehrfach sehr laut mit ihrem damaligen Freund gestritten. So laut, dass mich Nachbarn aus dem Haus anriefen und mich baten, etwas zu unternehmen. Daraufhin bin ich zweimal zur Wohnung gefahren und habe bei Frau Schön geklingelt. Sie hat mir immer geöffnet. Einmal war sie allein und versicherte mir, es sei alles in Ordnung. Das andere Mal war ihr Freund anwesend. Er fuhr mich an, was ich mich einmischen würde. Zwischen uns wurde es etwas hitziger. Aber als ich dann mit der Polizei drohte, verließ er rasch die Wohnung. Frau Schön beteuerte, dass es ihr gutgehen würde. Sie hätte sich von dem Mann getrennt, aber er würde seit Wochen um eine zweite Chance betteln und dabei manchmal seine Grenzen überschreiten. Auf mich wirkte sie, als hätte sie alles unter Kontrolle – daran kann ich mich gut erinnern.«

Sommer hörte an den Zwischentönen, dass die Geschichte noch nicht beendet war. »Was ist danach passiert? Mussten Sie die Polizei alarmieren, weil die Sache eskaliert ist?«

»Nein. Frau Schön ist ohne weitere Zwischenfälle ausgezogen. Anschließend habe ich die Wohnung an eine junge Studentin vermietet. Und von der erhielt ich eines Abends einen Anruf, weil die Polizei bei ihr vor der Tür stand. Sie suchten einen Mann, der angegeben hatte, seit wenigen Wochen in dieser Wohnung zu leben.«

»Aus welchem Grund fahndeten sie nach ihm?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau. Er war bei einer Bank auffällig geworden. Ich meine, es ging um einen Betrugsversuch. Zumindest hab ich das dunkel in Erinnerung. Jedenfalls war meine Mieterin so verunsichert, dass ich zu ihr fuhr. Die Polizisten waren noch vor Ort. Ich versicherte ihnen, dass meine Mieterin alleine in der Wohnung lebte. Sie zeigten mir ein Bild einer Überwachungskamera aus der Bank. Tja, und was soll ich Ihnen sagen? Das war eindeutig der Ex-Freund von Frau Schön.«

»Wow.«

»Ich rief bei ihr an, doch sie hatte seit ihrem Wegzug aus Braunschweig keinen Kontakt mehr zu ihm. Jetzt kommt das Mysteriöseste. Sie sagte zu mir am Telefon, sie habe von diesem Thomas nichts mehr gehört und könne mir nicht weiterhelfen. Außerdem war sie kurz angebunden und wollte nicht mit der Polizei sprechen. Nach dem Gespräch gab ich das mehr oder weniger wortwörtlich so an die Polizisten wieder. Die erkundigten sich, ob wir von demselben Mann reden würden, denn der Gesuchte hieße nicht Thomas.«

»Und dann?«, fragte Sommer.

»Das war’s. Ihre Kollegen baten mich, ihnen Bescheid zu geben, falls ich noch einmal etwas von diesem Mann hören würde. Sie nannten mir den Namen, der auf dem Ausweisdokument stand, und gingen wieder.«

»Die wollten wegen der Namensabweichung nicht mit Frau Schön sprechen?« Sommer konnte das kaum glauben.

Just schüttelte den Kopf. »Darf ich ehrlich sein?«

»Legen Sie los.«

»Diese Beamten wirkten nicht sehr dienstbeflissen. Vermutlich hielt sich ihr Engagement in Grenzen, weil wohl kein wirklicher Schaden entstanden war.«

»Erinnern Sie sich an den Namen?«

»Von den Polizisten? Nein.«

Sommer lächelte, und Just verstand seinen Irrtum.

»Sie meinen von dem Ausweisdokument. Nein. Leider nicht. Aber bevor Sie sich ärgern, ich habe ihn notiert.«

»Wo?«

»In meinen Unterlagen. Ich hebe alle Mietunterlagen auf. Für zehn Jahre wegen der Steuer, weggeworfen habe ich auch nach Ablauf der Frist noch nie etwas.«

»Ich brauche diesen Namen. Das ist wichtig.«

»Können wir wenigstens zu Ende essen? Zu meiner Wohnung sind es bloß fünf Minuten, und ich würde nur ungern die Calzone liegen lassen.«

Widerwillig nickte Sommer. Ihn hatte das Jagdfieber gepackt. Was ihm Just erzählte, klang nach einer heißen Spur. Vorausgesetzt, die Polizisten hatten den Namen des Mannes richtig notiert.
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Sie gingen zu Fuß zu der Wohnung, in der Just lebte. Mit dem Aufzug fuhren sie in die lichtdurchflutete Penthousewohnung. Trotz des trüben Wetters fiel genügend Licht durch die bodentiefen Fenster.

»Hübsch haben Sie’s hier«, meinte Sommer anerkennend.

»Ich sage immer, meine Schwester und ich sind mit dem goldenen Hackebeil im Mund aufgewachsen.« Er lachte. »Wegen der Metzgerei.«

Sommer grinste. Er hätte den Scherz auch ohne Erklärung verstanden. »Sind Sie Privatier?«

»Professioneller Vermieter. Ich besitze mittlerweile fünf Wohnungen. Die ersten beiden haben mir meine Eltern geschenkt, den Rest hab ich mir durch gute Investments selbst erarbeitet.«

Sommer bemerkte ein Bobbycar. »Sie haben also auch schon Kinder?«

»Einen Jungen. Fünf Jahre alt. Aber seine Mutter und ich leben getrennt. So viel Glück ich mit meiner finanziellen Herkunft hatte, so viel Pech habe ich bei der Auswahl meiner Partnerinnen. Vielleicht beim nächsten Mal. Derzeit bin ich Single.« Just führte Sommer in ein geräumiges Arbeitszimmer und deutete auf einen Besuchersessel. »Nehmen Sie Platz.«

Sommer folgte der Aufforderung. Just ging an einen weißen Stahlschrank, griff zum Schlüsselbund und schloss ihn auf. Hinter der Tür sah Sommer einen Safe.

»Bewahren Sie darin etwas Wertvolles auf?«, fragte er.

»Ich sammle Luxusuhren. Vier Stück lagere ich in diesem Safe. Wieso?«

»Der bringt Ihnen nichts. Den können professionelle Einbrecher einfach wegtragen. Und in ihrem Unterschlupf aufbrechen.«

»Deswegen verschließe ich ja die Schranktüren.«

»Profis brauchen keine dreißig Sekunden, um die Türen aufzuhebeln. Wenn die Uhren wertvoll sind, sollten Sie die besser in einem Bankschließfach aufbewahren.«

»Danke«, murmelte Just. Er schien über den Ratschlag nicht erfreut. »Mal gucken, wann war Frau Schön Mieterin?« Just zog einen Aktenordner heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Er schlug ihn auf und blätterte durch die Unterlagen. »Da ist es.«

Sommer erhob sich von seinem Platz. Just öffnete die Ringmechanik des Ordners und entnahm ein gelochtes Blatt Papier. Darauf stand ein Name notiert.

»Marvin Euschen. Sagt Ihnen das etwas?«, fragte Just.

»Bisher ist niemand mit diesem Namen in den Ermittlungen aufgetaucht.« Sommer begutachtete die ganze Seite. Es war eine Kopie der letzten Nebenkosten- sowie der Kautionsabrechnung.

»Ich habe das notiert, falls es Ärger gegeben hätte«, erklärte Just. »In solchen Dingen bin ich penibel. Ich halte mich für einen fairen Vermieter, lasse mich aber nicht über den Tisch ziehen.«

Tatsächlich hatte Just sogar kleine Schönheitsreparaturen von der Kaution abgezogen, die er an Schön zurücküberwiesen hatte.

»Können Sie mir das kopieren?«, fragte Sommer.

»Kein Problem. Ich berechne es Ihnen auch nicht.« Just lachte. »Ihren kritischen Blick wegen der Abrechnung habe ich bemerkt. Aber glauben Sie mir, ich stelle nur berechtigte Forderungen in Rechnung.«
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Der Sandmann starrte sein Spiegelbild an. Er hatte den ganzen Donnerstag nach dem Schreck am Pool im Zimmer verbracht und war schließlich eingeschlafen. Und nun hatte er Hunger. Der emotionale Tiefpunkt lag hinter ihm, heute würde er mit den Vorbereitungen für die nächste Tat beginnen. Seine Reaktion war übertrieben gewesen, aber manchmal hatte man seine Gefühle nicht im Griff. Das war nicht zu ändern und wegen seiner Vergangenheit leicht zu entschuldigen.

Er zwang sich vor dem Spiegel zu einem Lächeln. Für die Kellner im Hotelrestaurant würde er wie ein normaler Gast wirken. Sie würden nichts bemerken. Er war ein unsichtbares Gesicht in der Menge.

Der Sandmann wandte sich vom Spiegelbild ab und verließ die Suite. Nachdem er gestern Abend daran gedacht hatte, das Bitte nicht stören-Schild rauszuhängen, tauschte er es nun gegen das Reinigungsschild aus. Auf dem Flur stand ein Putzwagen, aber ihm kam keine Reinigungskraft entgegen. Er ging zu den Fahrstühlen. Innerlich wappnete er sich dagegen, auf dem Weg nach unten einer glücklich wirkenden Familie mit Kindern zu begegnen. Die Aufzugtür glitt auf, und er betrat die leere Kabine. Seine Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Ohne Stopp fuhr der Lift ins Erdgeschoss. Beruhigt stieg er aus und ging auf den Frühstücksraum zu. Nachdem er gestern bis auf einen Schokoriegel aus der Minibar nichts gegessen hatte, würde er heute so oft zum Buffet gehen, bis er satt wäre.

An einem Stehpult wartete eine Hotelangestellte. »Herzlich willkommen«, begrüßte sie ihn. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Ganz fantastisch.«

»Das freut mich zu hören. Verraten Sie mir Ihre Zimmernummer?«
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Carola Baum verließ den Raum, den sie gerade eben gereinigt hatte, und stellte sich an den Putzwagen. Sie schaute sich um, ehe sie sich einen Schluck Wasser gönnte. Ihre Vorgesetzten trichterten den Mitarbeitern immer ein, dass man sich nicht beim Essen oder Trinken von Gästen beobachten lassen sollte. Als wenn die etwas dagegen hätten!

Carola überprüfte den Zimmerbelegungsplan. Der nächste Raum war leer. Sie schob den Wagen bis zu der Suitetür, an der mittlerweile das Bitte aufräumen-Schild hing, nachdem wenige Minuten zuvor noch das rote Schild an der Klinke gehangen hatte. Aufgrund der gestrigen Erfahrung mit dem Gast klopfte sie trotzdem an. Niemand antwortete. Mit ihrer Zugangskarte öffnete sie den Raum und stellte einen Stopper auf den Boden vor die Tür, damit sie nicht zufiel.

»Hallo?«, rief sie.

Wieder ertönte keine Antwort. Offenbar frühstückte der Gast gerade.

»Wie das hier stinkt, du Schwein«, wisperte sie leise. Der Geruch passte zu seinem schäbigen Verhalten.

Sie hatte die gestrige Begegnung nicht vergessen. Der Mann hatte sie wie Abschaum behandelt. Als könnte er sich über sie ein Urteil erlauben. Ein so wohlhabender Hotelgast wusste nichts über ihr Leben oder den Grund, warum sie vor drei Monaten in diesem Hotel angefangen hatte. Der Job half ihr, den Kopf freizubekommen und ihr Leben neu zu ordnen. Sie hatte schon immer gern geputzt. Wieso sollte sie sich nicht dafür bezahlen lassen?

Carola öffnete ein Fenster, um zumindest kurz frische Luft in den Raum zu lassen. Noch einmal schaute sie sich um. Der Wunsch nach Rache gärte in ihr. Der Gast war nicht der Erste, der sie respektlos behandelt hatte, gleichwohl war er derjenige, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Gestern Abend war sie urplötzlich in Tränen ausgebrochen. Zum Glück kam ihre Freundin erst heute von einer Dienstreise zurück und hatte das nicht mitbekommen. In Carola tobte ein Kampf. Sollte sie sich für die Demütigung rächen oder einfach ihren Job oberflächlich erledigen?

Wegen der Kälte schloss sie das Fenster wieder, dann begann sie im Badezimmer. Am Waschbecken stand eine elektrische Zahnbürste. Die Versuchung, sie zu nehmen, um damit das Klo zu putzen, war stark. Doch sie widerstand ihr. Stattdessen säuberte sie das Bad, ohne dabei besonders gründlich vorzugehen. Danach machte Carola das Bett und saugte den Raum. Als sie fertig war, schaute sie auf ihre Uhr. Sie hatte sich keine große Mühe gegeben und lag entsprechend gut in der Zeit. Carola ging zum Putzwagen und überprüfte den Gang. Weit und breit keine Spur von dem Gast oder einem Vorgesetzten. Ihr Groll war nicht verschwunden. Sie wollte sich zumindest einen kleinen Eindruck von dem Hotelgast verschaffen, um sich zu rächen. Sie könnte etwa ein winziges Loch in ein teures Kleidungsstück schneiden. Sie wusste genau, welche Kleidermarken besonders kostspielig waren. Niemals ließe sich nachweisen, wer das Loch verursacht hatte. Aus ihrem Arbeitswerkzeug zückte sie die kleine Schere aus der Kitteltasche. Carola kehrte in die Suite zurück und öffnete den Kleiderschrank.

»Was ist das?«, murmelte sie überrascht.

An der Innenseite der Schranktür hingen mit Klebestreifen befestigte Bilder von drei Personen. Hatte das eine Bedeutung? Sie inspizierte den Schrank weiter und bemerkte einen braunen Sack am Boden, der dort nicht hingehörte. Sie hob ihn auf und öffnete ihn.

Wieso nahm ein Hotelgast einen kleinen Sandsack mit in seine Suite?

Ob er darin etwas Wertvolles versteckte? Vielleicht Diamanten?

Vorsichtig griff sie in den Sand und wühlte darin, auf der Suche nach einem verborgenen Gegenstand. Ihre schlechte Laune und ihr Groll verschwanden. Den Hotelgast auszuspionieren, empfand sie als aufregend.
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Der Sandmann drückte den Knopf seiner Etage. Die Aufzugtür glitt zu. Das ausgiebige Frühstück hatte die trüben Gedanken vertrieben. Seine gestrige Reaktion war übertrieben, aber auch nachvollziehbar gewesen. Er hatte ein bisschen Vorbereitungszeit verloren, an seinen Plänen änderte das jedoch nichts.

Er erreichte die oberste Etage und stieg aus der Kabine. Als er um die Ecke bog, sah er den Putzwagen vor der geöffneten Tür seiner Suite.

Der Sandmann verlangsamte seinen Schritt. Gestern hatte er die Reinigungskraft nicht sehr freundlich behandelt. Heute würde er es anders handhaben. Vor der Türschwelle blieb er stehen und lauschte. Er hörte nichts. War sie im Badezimmer beschäftigt?

Um sie nicht zu erschrecken, klopfte er an die Tür.

»Hallo?«, rief er. »Brauchen Sie noch lange, oder kann ich reinkommen?«

»Äh, was, ja, kommen Sie rein«, erwiderte eine weibliche Stimme.

Der Sandmann betrat den Raum. Die Reinigungskraft, die er bereits gestern gesehen hatte, stand am Bett. Die rechte Hand steckte in ihrer Hosentasche. Sie zog sie hektisch heraus.

»Ich bin gerade fertig geworden. Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat.«

Warum errötete sie?

»Kein Problem. Und verzeihen Sie mein gestriges Verhalten. Ich hatte Magenprobleme. Deswegen war ich so unfreundlich.«

»Oh, äh ja, überhaupt … also … alles gut«, stammelte sie. »Haben Sie einen schönen Tag.«

Sie ging an ihm vorbei, hob den Türstopper auf und verließ die Suite.
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Draußen auf dem Flur entfernte sich Carola ein paar Schritte von der Zimmertür. Das war knapp gewesen! Hätte er nicht angeklopft und gefragt, ob er eintreten dürfte, hätte er sie am Schrank erwischt. So hatte sie es gerade eben geschafft, den Sack zurückzustellen und die Schranktür zu schließen. Dann hatte sie noch rasch den Sand von den Fingern in ihrer Hosentasche abgestreift.

Heute hatte der Mann sympathisch gewirkt. Sich für gestern entschuldigt. Zum Glück hatte sie ihm kein Loch in ein Kleidungsstück geschnitten. Ihr tat sogar bereits leid, dass sie ihn ausspioniert hatte. Und zu allem Überfluss schien in dem Sack tatsächlich nur Sand zu sein.

Ihr Puls verlangsamte sich. Noch ein paar Zimmer, die sie reinigen müsste, dann würde sie ins Wochenende starten. Und in wenigen Stunden würde Tamara nach Hause kommen. Darauf freute sich Carola ganz besonders.

Sie überprüfte den Belegungsplan. Die nächsten beiden Räume waren unbelegt. Also schob sie den Wagen weiter den Gang entlang.
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»Scheiße«, murmelte der Sandmann. »Das darf nicht wahr sein!«

Am Boden vor der Schranktür lagen ein paar Sandkörner. Er bückte sich und berührte eines von ihnen mit dem Zeigefinger. Dann öffnete er die Tür. Die Bilder hingen noch so da, wie er sie befestigt hatte. Aber der Sandsack stand leicht verrückt.

»Fuck!«

Deswegen hatte die Frau so erschrocken reagiert und war rot angelaufen. Sie hatte in seinen Sachen herumgewühlt. Offenbar sogar einen Blick in den Sack geworfen.

Das war ein Problem. Die Medien würden über den nächsten Fall ausführlich berichten. Bestimmt veröffentlichten sie Porträts der Toten. Vielleicht würde es Zeugenvideos geben, denn heutzutage schleppte ja jeder sein Smartphone überallhin mit. Die Frau würde die Nachrichten mitbekommen und sich wahrscheinlich daran erinnern, wo sie die Bilder der getöteten Menschen zuerst gesehen hatte. Das musste er verhindern. Wie könnte er den Rest seines Lebens genießen, wenn ihn die Bullen aufgrund des Hinweises einer viel zu neugierigen Putzfrau jagten? Das könnte ihm alles zunichtemachen und durfte nicht passieren!

Er zog den Koffer unter dem Bett hervor und stellte die richtige Zahlenkombination ein. Klackend sprang das Schloss auf. Der Sandmann nahm die Pistole heraus und legte sie auf die Matratze. Außerdem holte er ein Seil hervor, das er für Notfälle und unvorhergesehene Schwierigkeiten mitführte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich um das Problem zu kümmern, obwohl er den Tag für die Vorbereitungen vorgesehen hatte.

Er schlüpfte in den Mantel und steckte die Waffe in die Tasche. Langsam zog er die Zimmertür auf und schaute hinaus. Der Putzwagen stand drei Räume entfernt vor einer offenen Tür.

Lautlos schloss er seine Suite. Die Reinigungskraft sollte nicht mitbekommen, dass er sich näherte. Er schlich durch den Flur und warf einen Blick in das Zimmer, in dem sie gerade arbeitete. Da von ihr nichts zu sehen war, vermutete er sie im Badezimmer. Das war seine Chance. Schnell lief er weiter und bog um die Ecke zu den Aufzügen. Er forderte einen an und fuhr in die Tiefgarage. An seinem Auto atmete er erleichtert durch. Der Sandmann stieg ein und startete den Motor. An der Schranke steckte er sein Dauerparkticket in den Kartenschlitz. Das System brauchte ein paar Sekunden, ehe es das Ticket wieder auswarf und gleichzeitig die Schranke hochging.

Der Sandmann fuhr aus der Tiefgarage. Einhundert Meter von der Zufahrt entfernt parkte er auf einem kleinen Seitenstreifen. Er schaute sich um. Von hier aus hatte er nicht nur den Hoteleingang, sondern auch die nahegelegene Bushaltestelle im Blick. Fragte sich bloß, wie die Mitarbeiterin jeden Tag zur Arbeit kam. Er würde hier auf ihren Feierabend warten und hoffen, ihr bis nach Hause folgen zu können.

Die Erfolgsaussicht seines Vorhabens hing von Faktoren ab, die er nicht beeinflussen konnte. Aber nichts zu tun war keine Option. Die Frau hatte die Bilder seiner auserkorenen Opfer gesehen. Außerdem hatte sie offenbar den Sandsack mit den Fingern durchwühlt. Nur so erklärten sich die Körner am Boden. Unmöglich, sie mit dieser Dreistigkeit davonkommen zu lassen. Sie hatte sich ohne Recht in sein Leben eingemischt und würde deshalb sterben.

Sollte es ihm nicht gelingen, ihr bis nach Hause zu folgen, müsste er ihren Namen und ihre Adresse auf andere Weise ermitteln.


15




Robert Drosten strich eine weitere Person von der Liste, die sich bedenklich verkleinerte. Seine Partner und er hatten in den vergangenen vierundzwanzig Stunden eine Familie mit passendem Nachnamen ermittelt, die im betreffenden Zeitraum in Braunschweig gelebt hatte. Ein gewisser Nils Euschen wohnte sogar noch immer in der Stadt. Von anderen Familienmitgliedern hatten sich bisher keine Spuren aufgetan. Sie suchten nach Hintergrundinformationen, bevor sie Euschen kontaktierten. Dessen Vater war schon vor vielen Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Viel mehr gaben ihre Informationsquellen nicht her. Trotzdem wollten sie nicht unvorbereitet bei Euschen auftauchen, schon gar nicht, falls er der Mörder war. Also versuchten sie, Menschen zu erreichen, die früher in der Nachbarschaft der Familie gelebt hatten.

Drosten wählte die nächste Nummer auf seiner Liste. Das Freizeichen ertönte. Schnell meldete sich eine alt klingende Frau mit vollem Namen.

»Hallo, Frau Ricken. Hier spricht Hauptkommissar Robert Drosten.«

»Polizei? Wirklich?«, fragte Ricken misstrauisch. »Ich falle nicht auf Ihre Tricks rein. Ich mag alt sein, aber nicht dumm. Mit meinem Enkel habe ich erst gestern Abend telefoniert. Was wollen Sie?«

»Das freut mich zu hören, und Ihre Vorsicht ist richtig. Keine Sorge, ich will Sie nicht um Ihr Erspartes bringen. Ich ermittle in einer Angelegenheit, in die vielleicht die Brüder der Familie Euschen verwickelt sind. Marvin und Nils. Sie waren Nachbarn von Ihnen, falls meine Informationen stimmen. Ist das richtig?«

»Das ist ewig her«, antwortete die Frau. »Aber ja, wir haben unter einem Dach gewohnt. Die Euschens im Erdgeschoss, ich in der Etage über ihnen.«

»Würden Sie mich und meine beiden Kollegen bei sich zu Hause empfangen? Selbstverständlich können wir uns ausweisen. Sie könnten uns eine große Hilfe sein, falls Sie sich noch an Ihre ehemaligen Nachbarn erinnern.«

»Wie könnte ich die Armen jemals vergessen? Nach allem, was passiert ist. Haben Sie meine Adresse?«

Obgleich ihre Andeutungen verheißungsvoll klangen, ging Drosten nicht darauf ein. In einem persönlichen Gespräch fand man oft mehr Einzelheiten heraus als am Telefon. »Ja. Wir könnten in fünfzehn Minuten bei Ihnen sein.«

»Einverstanden. Mögen Sie Kaffee?«

[image: ]


Ein schmalbrüstiger junger Mann mit Pferdeschwanz und zottligem Bart öffnete ihnen die Wohnungstür. Er schaute sie misstrauisch an. Drosten zeigte seinen Dienstausweis, den der Mann entgegennahm und kritisch gegen das Licht hielt.

»Hauptkommissar Robert Drosten. Das sind meine Partner Hauptkommissarin Kraft und Hauptkommissar Sommer. Mit wem haben wir die Ehre?«

»Karl Becker. Ich bringe Frau Ricken jeden Mittag ihr Essen. Freiwilliges Soziales Jahr.«

»Sind das richtige Polizisten, Karl?«, erklang eine Stimme aus der Wohnung.

»Es macht den Eindruck.«

»Dann lass sie rein.«

Noch immer misstrauisch trat er beiseite und führte sie ins Wohnzimmer. An einem Esstisch saß eine grauhaarige alte Frau, die sie neugierig musterte.

»Verzeihen Sie meinen Argwohn. Aber ich bin nicht einundneunzig geworden, um mich von einer Betrügerbande über den Tisch ziehen zu lassen.«

Becker zog sein Handy aus der Hosentasche. »Darf ich Ihre Ausweise fotografieren?«

»Lass gut sein, Karl. Meine Menschenkenntnis genügt, um anständige Leute zu erkennen, wenn sie vor mir stehen.«

»Sicher?«, fragte er.

»Wir sehen uns am Montag. Ich danke dir.«

Der junge Mann nickte. »Auf Wiedersehen«, sagte er in die Runde und verließ das Wohnzimmer.

»Setzen Sie sich«, bat Ricken. »Der Kaffee in der Thermoskanne ist frisch aufgebrüht. Und Karl war so nett, uns vier Tassen aus dem Schrank zu holen.«

Drosten bemerkte neben der Kanne und den Porzellantassen noch ein zugeschlagenes Fotoalbum, das griffbereit vor Frau Ricken lag. Hatte das eine Bedeutung für ihren Fall?

»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.« Sie setzten sich.

»Darf ich uns einschütten?«, fragte Sommer.

»Liebend gern. Für mich aber nur eine halbe Tasse. Sie wollen mit mir über Familie Euschen sprechen?«

»Genau«, bestätigte Drosten.

»Also geht es um den schrecklichen Unfall?«, vermutete Ricken.

»Welchen Unfall meinen Sie?«, fragte Drosten.

»Den Badeunfall, was glauben Sie denn?«

»Davon wissen wir nichts.«

»Ich hätte wetten können, Sie sind deswegen hier. Damals starb Dieter-Thomas, also der Vater. Ein netter Mann. Ich fand es lustig, dass er mit Vornamen genau wie dieser Fernsehmoderator im ZDF hieß, weil die beiden auch gleich schnell reden konnten.« Sie lächelte bei der Erinnerung an ihren ehemaligen Nachbarn.

»Ist Herr Euschen nicht an einem Herzinfarkt gestorben?«, vergewisserte sich Sommer.

»Den hat er vor Aufregung erlitten, nach der Rettung des Kindes.« Ricken schlug das Fotoalbum auf und zog einen vergilbten Zeitungsartikel heraus. »Ich habe wirklich gedacht, Sie wären deswegen hier.«

Drosten überflog den Artikel. Er berichtete von einem dramatischen Badeunfall am Märchensee in Hannover. Dort war ein Junge von einer Luftmatratze ins Wasser gefallen und beinahe ertrunken, wäre ihm nicht ein Erwachsener zu Hilfe geeilt, der am Ufer mit seinen Söhnen gespielt hatte. Der Mann hatte sich sofort ins Wasser gestürzt, um den Jungen zu retten. Wenige Meter vom Ufer entfernt erlitt er vermutlich vor Aufregung einen tödlichen Herzinfarkt und ging seinerseits unter. Wasserschutzkräfte, die ihn nach Minuten bargen, konnten nur seinen Tod feststellen. Der gerettete Junge konnte im hüfthohen Wasser ans Ufer laufen.

»Die beiden Söhne, von denen hier die Rede ist, waren das Marvin und Nils?«, vergewisserte sich Drosten.

»Ja. Sie haben mitangesehen, wie ihr Vater unterging. Das sollte ein schöner Ausflug nach Hannover werden und stattdessen ... Schrecklich. Aber noch mehr hat der plötzliche Tod Viktoria getroffen. Also ihre Mutter. Die stand von jetzt auf gleich alleinerziehend da und musste den Verlust ihres Ehemanns verkraften. Die beiden haben sich wirklich geliebt, die ganze Familie war toll. Ausgerechnet sie traf es. Wir haben damals in einem Zweifamilienhaus gewohnt. Deswegen habe ich das hautnah miterlebt. Sehr schlimm. All die psychischen Schwierigkeiten kamen erst nach Dieter-Thomas’ Tod auf.«

»Frau Euschen litt unter psychischen Problemen?«, vergewisserte sich Kraft.

»Nicht nur sie, auch die Jungs. Es hat die ganze Familie getroffen. Aber bei ihr war es am schlimmsten. Sie musste sogar mehrere Wochen eingewiesen werden. Zum Glück war das in den Sommerferien. Wir haben uns um die Kinder gekümmert. Damals gab es noch so etwas wie Verantwortungsgefühl unter Nachbarn. Manche belächeln es, wenn man von der guten alten Zeit spricht. Aber vieles war früher einfach besser. Wenn auch nicht alles.«

»Wie ist es mit der Familie nach dem Aufenthalt in der Klinik weitergegangen?«, wollte Sommer wissen.

Ricken trank einen Schluck Kaffee. »Finanziell war es eng. Manchmal bin ich auf eigene Kosten für sie einkaufen gegangen. Als Chefsekretärin habe ich gut verdient. Frau Euschen hatte keine neue Beziehung. Ihr Lebensmut ging verloren. Sie hat versucht, ihren Söhnen weiter eine liebevolle Mutter zu sein. Manch einer hätte es nicht so hinbekommen wie sie. Trotzdem fehlte der Vater. Die Jungs waren damals ja erst acht und sechs. In der Pubertät war es besonders schwer. Beide waren aufsässig. Einmal habe ich mir Marvin geschnappt und ihm ins Gewissen geredet. Er hatte Lollis am Kiosk in unserer Straße gestohlen. Seine Mutter hat sich vor dem Inhaber so geschämt. Nils war nicht viel besser. Wir Nachbarn haben Veronika nicht die Schuld gegeben. Dazu muss man kein studierter Psychologe sein.«

»Haben die Jungs schlimmere Sachen angestellt als Ladendiebstähle?«, fragte Kraft. »War mal die Polizei vor Ort?«

»Nein« sagte Ricken. »Daran könnte ich mich erinnern. Selbst wenn ich nicht dagewesen wäre, hätte sich das zu mir rumgesprochen. Jeder in der Nachbarschaft wusste, wie ich mich um die Familie gekümmert habe. Ich war zwar für viele die schrullige Alleinlebende, aber so war das halt damals. Ich beneide die jungen Frauen, die sich heutzutage in aller Öffentlichkeit zu ihren Neigungen bekennen. Das hätte mir Kummer erspart. Zumindest das ist besser geworden im Vergleich zu früher.« Sie mied den Blickkontakt zu ihren Besuchern und führte erneut die Tasse an ihre Lippen, obwohl sie den Kaffee bereits ausgetrunken hatte.

»Wissen Sie, wie es mit den Söhnen weiterging? Zum Beispiel als junge Erwachsene?«, erkundigte sich Drosten.

»Sie sind an Nils’ achtzehntem Geburtstag gemeinsam ausgezogen. Ich glaube, in Viktorias Brust schlugen zwei Herzen. Sie hatte es geschafft, beide Söhne großzuziehen, gleichzeitig erlebte sie schlagartig einen weiteren Verlust. Ein Jahr nach dem Auszug der Kinder klingelte Viktoria bei mir, um mir von ihren Plänen zu erzählen. Sie ist in die Schweiz ausgewandert. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich hoffe, sie hat ein schönes Leben.«

»Haben Sie Marvin oder Nils jemals wiedergesehen?«, fragte Kraft.

»Nein«, sagte Ricken. »Was genau ist überhaupt passiert? Wieso interessieren Sie sich für meine ehemaligen Nachbarn, wenn es nicht um den Unfalltod ihres Vaters geht?«

Drosten antwortete nicht sofort. Falls sich einer der beiden als Täter herausstellen würde, hätte das Drama vermutlich seinen Ursprung in dem Badeunfall. Aber darüber wollte er nicht vor der alten Dame spekulieren.
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»Die Parallelen sind sehr auffällig«, stelle Sommer im Wagen fest. »Marvin und Nils haben den Tod des eigenen Vaters mitangesehen. Das hat sie traumatisiert.«

»Aber tötet man deswegen gut fünfundzwanzig Jahre später Erwachsene vor den Augen von Kindern?«, fragte Kraft. »Ergibt das Sinn?«

»Wir haben in den letzten Jahren so viele Fälle erlebt, in denen die Tatmotive keinen Sinn ergaben«, sagte Sommer. »Trotzdem verteidigen sich die Mörder bei den Vernehmungen und im Gerichtssaal für ihre Taten. Sie rechtfertigen sich oft mit einer nicht nachvollziehbaren Dreistigkeit, weil sie glauben, durch verschiedenste Umstände dazu getrieben worden zu sein.«

»Das stimmt zwar, aber erklärt nicht alles«, wandte Drosten ein. »Falls einer der Söhne unser Täter ist, wird noch etwas anderes vorgefallen sein. Erst kürzlich. Wir müssen die Schweizer Behörden um Amtshilfe bitten, auch wenn das verdammt schwierig wird. Vielleicht ist die Mutter inzwischen gestorben. So etwas könnte ich mir als Auslöser vorstellen. Außerdem sollten wir herausfinden, wie der Junge hieß, den Euschen vor dem Tod gerettet hat. Ob er hier in Braunschweig oder zumindest noch in der Umgebung lebt?«

»Falls ja, wäre er eventuell in Gefahr«, sagte Sommer. »Oder könntest du ihn dir als Täter vorstellen?«

»Ich will nichts ausschließen. Trotzdem fällt es mir schwer, ihn als Verdächtigen einzustufen. Eher steht er auf einer Todesliste, ohne es zu ahnen. Würde mich nicht wundern, wenn die Euschens ihn hassen. In ihren Augen trägt er vermutlich die Schuld am Tod ihres Vaters. Wäre er nicht von der Matratze ins Wasser gestürzt, hätte ihr Vater nicht eingreifen müssen.«

Drosten begutachtete den Zeitungsartikel, denen ihnen Frau Ricken überlassen hatte. Der Name des beinahe ertrunkenen Jungen wurde darin nicht erwähnt. Allerdings sollte es für die örtliche Polizei nicht schwer sein, ihn auch nach fünfundzwanzig Jahren herauszufinden.

»Märchensee«, sagte Kraft. »Ein schöner Name, und ausgerechnet dort passiert so etwas Tragisches.«

»Märchen sind oft schrecklich brutal«, wandte Sommer ein. »Insofern passt das. Genau wie der zweite Vorname des Vaters zu unseren bisherigen Erkenntnissen. Vermutlich hat sich Coordes’ Ex in Gedenken an seinen Vater ›Thomas‹ genannt.«

»Weil er für ihn wahrscheinlich ein Held war«, spekulierte Drosten. »Ich rufe bei den leitenden Ermittlern in Hannover an. Die können hoffentlich schnell den Namen des überlebenden Jungen herausfinden.«

»Und wie gehen wir bei den Söhnen vor?«, fragte Kraft. »Zu Nils könnten wir Kontakt aufnehmen, immerhin lebt er hier in Braunschweig.«

»Ja, das sollten wir nicht auf die lange Bank schieben. Aber lasst uns erst mal einen Arbeitsauftrag nach Hannover schicken.« Drosten angelte sein Handy aus der Jackentasche und suchte die Nummer der Kollegen.

»Weil Marvin und Nils altersmäßig nah beieinanderliegen, kommen beide als Ex von Frau Coordes infrage, oder?«, spekulierte Kraft.

Drosten nickte abgelenkt, denn in diesem Moment meldete sich der Hannoveraner Hauptkommissar.
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In Begleitung einer anderen Frau verließ die Reinigungskraft das Hotel. Der Sandmann rutschte etwas tiefer in seinen Sitz, obwohl es dafür vermutlich keine Notwendigkeit gab. Die beiden Frauen waren in ein Gespräch vertieft und schlenderten zur nahegelegenen Bushaltestelle. Falls sie mit dem Bus nach Hause fahren würde, könnte ihre Verfolgung schwieriger werden als erwünscht. Je nachdem, wie lange die Fahrtstrecke wäre und welche Route der Bus einschlug.

Seine Zielperson stellte sich an die Haltestelle und verabschiedete sich von ihrer Kollegin mit einer Umarmung. Kurz darauf wartete sie allein auf den Linienbus. Um sich die Zeit zu vertreiben, beschäftigte sie sich mit ihrem Handy und hatte keine Augen für ihre Umgebung. Der Bus kam fünf Minuten später vorgefahren, und die Putzfrau stieg ein.

Der Sandmann startete den Motor. Als der Bus an ihm vorbeifuhr, setzte er den Blinker und folgte ihm. Falls er die Station verpassen würde, an der die Frau ausstieg, hätte sich die Warterei nicht gelohnt. Dann stände er vor dem Problem, eine Zeugin zu haben, die zu viel gesehen hatte.
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Carola ergatterte einen Sitzplatz in der drittletzten Reihe. Die Sitze im Bus waren nur zur Hälfte belegt. Ganz hinten saß ein junges Pärchen, das sie aufmerksam musterte. Der Mann flüsterte seiner Freundin etwas zu, woraufhin die grinste und dadurch unsympathisch wirkte. Erschöpft streckte Carola die Beine von sich. Sie würde zuerst nach Hause fahren, sich von den Strapazen der Woche ausruhen, und dann einkaufen. Die nächsten beiden Tage würden schöner werden als der gesamte Rest der Woche. Tamara und sie würden sich ein gemütliches Wochenende gönnen und idealerweise die Wohnung gar nicht verlassen. Um diesen Plan umzusetzen, brauchten sie allerdings einen vollen Kühlschrank, für den sie sorgen wollte.

Sie zog das Handy aus der Tasche und öffnete das Chat-Programm.

Hey, Süße. Was sollen wir die nächsten Tage kochen? Hast du auf etwas Besonderes Lust? Ich will in ungefähr zwei Stunden einkaufen. Bin gerade auf dem Weg nach Hause und freue mich wahnsinnig auf dich.

Carola schickte die Nachricht ab. Wahrscheinlich würde es dauern, bis Tamara ihr antwortete, trotzdem würde sie bis dahin mit dem Einkauf warten.

Der Bus steuerte die erste Station auf Carolas Heimweg an. Zwei Passagiere stiegen aus, einer betrat das Fahrzeug und schaute sich um. Der Mann setzte sich genau vor sie. Sogleich nahm sie seinen muffigen Geruch wahr und versuchte, flacher zu atmen.

[image: ]


Bei den ersten beiden Haltestellen hatte der Sandmann Glück. Er fand hinter dem Bus unauffällige Parkplätze, sodass er in aller Ruhe die aussteigenden Fahrgäste mustern konnte. Dieses Glück verließ ihn an der dritten Station. Der Linienbus lenkte auf eine für den Nahverkehr reservierte Fahrbahn ein.

Er traf in Sekundenschnelle eine Entscheidung, überholte den Bus und parkte rund dreißig Meter vor ihm mit eingeschaltetem Warnlicht in zweiter Reihe. Der Sandmann starrte in den Spiegel. Einige Passagiere stiegen aus, unter ihnen auch Frauen. Aber nicht seine Zielperson. Der Sandmann fuhr los, bevor sich der Bus wieder in Bewegung setzte. Nach gut dreihundert Metern ließ er sich überholen und fiel zurück. Kurz darauf blinkte der Bus erneut und steuerte die nächste Haltestelle an, hinter der man ebenfalls nicht unauffällig anhalten konnte.

Wütend schlug der Sandmann aufs Lenkrad. »Wie oft denn noch?«
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»Ey, guck dir den an«, erklang hinter Carola eine jugendliche Stimme. »Der folgt uns schon die ganze Zeit.«

»Sicher?«, fragte eine ebenfalls jung klingende Frau.

»Hundertpro«, erwiderte ihr männlicher Begleiter.

Das ist ja mal wieder eine tolle Fahrt, dachte Carola frustriert. Erst der stinkende Fahrgast, der zum Glück nach drei Stationen ausgestiegen war, und dann noch dieses Pärchen, das jeden Gedanken lautstark ausposaunte.

Carolas Handy vibrierte. Sie zog es aus der Tasche. Tamara hatte ihr geantwortet. Endlich etwas Positives auf dieser Tour.

»Siehst du, jetzt fährt er uns wieder nach. Warum überholt der nicht?«, fragte der junge Mann in normaler Lautstärke.

Am liebsten hätte sich Carola zu ihm umgedreht und ihn gebeten, leise zu sein.

»Checkt der’s?«, echauffierte sich der Kerl.

Statt eine Konfrontation zu riskieren, vertiefte sich Carola lieber in Tamaras erfreuliche Antwort.

Hey, mein Liebling. Ich bin vielleicht früher als geplant bei dir. Sollen wir zu zweit einkaufen? Fände ich einen schönen Start in unser Wochenende.

Carola antwortete mit einem Herzchensymbol und den Worten: Das wäre perfekt. Wann kommst du ungefähr?

Tamaras Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Ich schätze, ich bin in einer Stunde da.

Diesmal schickte Carola drei Herzchensymbole. Freue mich.

Die automatische Ansage im Bus kündigte die nächste Haltestelle an.

»Jetzt wird er wieder langsamer und fährt auf einen Parkstreifen«, stellte der junge Mann fest. »Was für ein Monk!«

Carola atmete tief durch. Sie kramte nach den Kopfhörern in der Jackentasche und verband sie mit dem Handy. Sekunden später schaltete sie mit Musik die Unterhaltungen um sich herum aus. Nach drei weiteren Stationen wäre sie endlich zu Hause und könnte die Minuten zählen, bis sie Tamara in ihre Arme schließen würde.
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Der Bus hielt an einer Haltestelle, um die herum mehrere Parkbuchten lagen. Der Sandmann fuhr in eine hinein und wartete. Es stieg nur eine einzige Passagierin aus. Er lächelte bei ihrem Anblick.

»Hallo, Vögelchen, ab in den Käfig.«

Er schaltete den Motor aus. Hätte sie von hier aus einen weiten Weg? Er hatte Glück. Sie steuerte auf den Hauseingang eines Mehrfamilienhauses zu, noch bevor er den Wagen hätte verlassen müssen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Hotelmitarbeiterin zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Der Sandmann stieg aus. Er könnte niemals schnell genug zum Eingang huschen, um hinter ihr in den Flur zu gelangen. Deswegen musste er nun genau beobachten. Er warf einen Blick zu den Fenstern des Hauses. Hinter den wenigsten brannte Licht, fast nirgendwo stand eins geöffnet.

Seine Zielperson verschwand im Gebäude. Schalte ein Licht ein, flehte er in Gedanken. Die Sekunden verstrichen. Und dann wurde seine Bitte erhört. Hinter einem bislang dunklen Fenster in der zweiten Etage leuchtete ein mattes Licht auf.

Er wartete auf weitere Hinweise. Weder ging irgendwo anders eine Lampe an, noch öffnete jemand ein Fenster. Wenn er nicht absolutes Pech hatte, wohnte sie in diesem Stockwerk.

Der Sandmann gab ihr fünf Minuten, dann lief er aufs Haus zu. Er prüfte die Klingelschilder und drückte das Schild mit dem Namen Baum.

Wieder verstrichen ein paar Sekunden.

»Wer ist da?«, meldete sich eine Stimme.

»Hier spricht Thomas Müller. Zoll Niedersachsen. Es geht um Ihren Job als Reinigungskraft. Machen Sie mir bitte auf.«

»Zoll?« Sie klang sofort eingeschüchtert.

»Wir ermitteln nicht gegen Sie, müssten aber dringend mit Ihnen sprechen. Als Zeugin. Wenn Sie mir öffnen würden, wäre mir das sehr recht.«

»Okay.«

Der Türöffner summte. Der Sandmann stemmte die Tür mit der Schulter auf und betrat den Flur. Er lief in die zweite Etage hoch, wo die Frau bereits wartete.

»Sie?«, fragte sie misstrauisch.

»Ja, schön Sie wiederzusehen. Ich bin derzeit inkognito im Hotel als Gast eingebucht. Es geht um einen großen Schwarzarbeiterskandal.«

»Ich arbeite auf Steuerkarte«, versicherte sie prompt.

»Das weiß ich, und genau deshalb wende ich mich auch an Sie. Darf ich reinkommen?« Falls sie ihn nach einem Ausweis fragte, müsste er sie an der Wohnungstür überwältigen.

»Kann es mir schaden, wenn wir uns unterhalten?«

»Ganz im Gegenteil. Das verspreche ich Ihnen.«

Die Reinigungskraft seufzte. »Ich hab nicht viel Zeit. In einer halben Stunde bekomme ich Besuch.«

Danke für die Vorwarnung. »Ich brauche höchstens zehn Minuten.«

Sie führte ihn in ein kleines Wohnzimmer und bat ihn, sich an den Esstisch zu setzen. Da der Stuhl eng am Tisch stand, musste er ihn abrücken, um sich hinzusetzen. Sie selbst nahm ihm gegenüber Platz – knapp außerhalb seiner Reichweite, sodass er sie nicht niederschlagen konnte.

»Ich ermittle gegen drei Personen. Fotos von ihnen habe ich in der Suite im Schrank aufgehangen. Ich könnte sie Ihnen bei der nächsten Schicht zeigen. Das sind Strippenzieher hinter einer Art Kartell. Ein Schwarzarbeiterkartell.«

»Krass. Und im Hotel arbeiten Mitarbeiter ohne Steuerkarte? Das kann ich mir fast nicht vorstellen.«

»Ich weiß. Wenn man selbst ehrlich Steuern bezahlt, kann man sich diese kriminelle Energie gar nicht ausmalen, mit der manche Individuen ihre Pflichtabgaben hinterziehen.«

»Wie kann ich Ihnen dabei helfen?«, fragte sie.

»Darf ich mich neben Sie setzen, um Ihnen ein paar Bilder zu zeigen? Es wäre interessant zu wissen, ob Sie jemals eine dieser Personen im Hotel gesehen haben. Vermutlich sogar im Gespräch mit der Geschäftsleitung.«

»Okay.«

Er erhob sich und belegte den Stuhl neben ihr, den er ebenfalls abrücken musste. Dann zog er sein Telefon heraus. Sie achtete nur auf seine linke Hand. Da sie rechts von ihm saß, hatte er die perfekte Position.

»Zum Beispiel dieser Mann«, sagte er.

Sie beugte sich leicht zu ihm. Er schlug mit dem Ellenbogen zu und traf sie seitlich an Nase und Wange. Ihr Kopf ruckte zurück. Sie schrie auf. Ehe sie sich von dem Treffer erholt hatte, war der Sandmann schon hinter ihr, zog das Seil aus der Tasche und schlang es ihr um den Hals.

»Du hättest nicht schnüffeln sollen«, zischte er ihr ins Ohr.

Ihre Hände griffen vergebens nach ihm. Er riss an den Seilenden. Statt weiter nach ihm zu tasten, versuchte sie erfolglos, das Seil vom Hals zu bekommen. Schließlich erlahmte ihr Widerstand, und sie sackte nach vorn, als er den Druck verringerte.

»Kleines Miststück.«

Der Sandmann schaute sich um. Er hatte darauf geachtet, nichts außer den Stühlen anzufassen. Einzig auf dem Klingelschild vor der Haustür könnte man seinen Fingerabdruck finden. Aber das ließe sich ändern.

Er schaute sich in der Diele um und nahm einen Schal vom Garderobenhaken, mit dem er mehrfach über die Stuhllehnen wischte, bis er sicher war, seine Fingerabdrücke beseitigt zu haben.

»Ob du wirklich Besuch bekommst?«, fragte er leise. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen. In der Diele legte er den Schal auf die Klinke und drückte sie hinunter. Im Hausflur war das Licht ausgeschaltet. Er zog die Tür zu, ebenfalls mithilfe des Schals. Mit gesenktem Blick eilte er nach unten. Niemand begegnete ihm. Erleichtert verließ er das Haus, wischte über das Klingelschild und wandte sich dann nach links. In aller Seelenruhe ging er auf sein Auto zu und tastete nach dem Schlüssel.

Wie vom Donner gerührt, blieb er stehen.

Wo war der verdammte Autoschlüssel? War er ihm unbemerkt aus der Manteltasche gefallen?

Sein Herz machte einen Satz. Er könnte nicht mehr in die Wohnung des Opfers zurück, falls er ihn dort verloren hatte. In diesem Moment ertasteten seine Finger den Fahrzeugschlüssel. Erleichtert stieß er den angehaltenen Atem aus.

Der Sandmann setzte sich ins Auto. Jetzt müsste er nur noch den Schal entsorgen. Vorsichtig fuhr er den Wagen rückwärts aus der Parkbucht und wendete.

Mit seiner Ortskenntnis fand er nach gut anderthalb Kilometern am Straßenrand zwei rote Kleidercontainer. Er hielt davor an und schaute sich um. Niemand beobachtete ihn. Mit laufendem Motor stieg er aus, öffnete die Klappe des Containers und warf den Schal hinein.
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Drosten lauschte aufs Freizeichen. Ob sie Nils Euschen erreichen würden?

»Hallo? Wer ist da?«, meldete sich nach wenigen Sekunden Wartezeit eine männliche Stimme.

»Spreche ich mit Herrn Nils Euschen?«, fragte Drosten.

»Das stimmt. Und wer sind Sie?«

»Kriminalhauptkommissar Robert Drosten. KEG Wiesbaden.«

»Wiesbaden?« Euschen klang überrascht.

»Wir sind im Rahmen von Ermittlungen auf den Tod Ihres Vaters am Märchensee in Hannover gestoßen und würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«

»Bitte? Das ist alles ewig her. Ich verstehe das nicht. Wieso ...«

»Könnten wir zu Ihnen kommen? Meine Kollegen und ich ermitteln gerade in Braunschweig. Je nachdem, wo Sie wohnen, können wir in fünfzehn bis zwanzig ...«

»Nein«, unterbrach Euschen ihn. »Ein Treffen bei mir zu Hause ist ausgeschlossen.«

»Aber grundsätzlich haben Sie Zeit für uns?«, erkundigte sich Drosten.

»Wenn es sein muss«, erwiderte er zögerlich.

»Dann schlagen Sie ein Restaurant oder ein Café vor, wo wir uns zu viert treffen können.«

»Zu viert? Was hat der Herzinfarkt meines Vaters mit so aufwändigen Ermittlungen zu tun?«

»Wir würden Ihnen Ihre Fragen gern persönlich beantworten. Telefonisch finde ich das schwierig.«

Euschen seufzte. »Lassen Sie mich kurz nachdenken.«
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Drosten und seine Kollegen betraten das Café, in dem bloß ein einziger Mann an einem Vierertisch saß. Er trug einen dicken Norwegerpullover, schwarze Jeans und Lederstiefel. Sein dunkelblondes Haar hing ihm in die Stirn und über die Ohren.

»Herr Euschen?«, vergewisserte sich Drosten.

Der Mann erhob sich und reichte ihnen nacheinander die Hand. »Nils Euschen«, bestätigte er. »Und Sie sind Hauptkommissar Drosten?«

»Genau.«

Reihum stellten sie sich vor und nahmen dann Platz. Eine Kellnerin kam rasch zu ihnen an den Tisch und erkundigte sich nach ihren Wünschen.

»Hier gibt’s den besten Latte macchiato der Stadt«, empfahl Euschen. »Besonders gut sind die aromatisierten Varianten.«

Sie gaben ihre Bestellung auf, ohne sich die Getränkekarte anzusehen. Als die Kellnerin außer Hörweite war, kam Sommer gleich zur Sache.

»Warum wollten Sie uns nicht zu Hause empfangen?«

»Mein Sohn kennt die Details über den Tod seines Großvaters nicht. Dafür ist er noch zu jung. Er soll keine Angst vorm Wasser entwickeln.«

»Wie alt ist Ihr Sohn?«, fragte Kraft.

»Fünf«, antwortete Euschen nach kurzem Zögern. »Warum interessiert Sie der Herzinfarkt meines Vaters?«

»Es geht nicht um Ihren Vater, sondern um Geschehnisse rund um den Märchensee«, behauptete Drosten. »Jemand scheint Unfälle, die dort stattgefunden haben, als Inspiration zu nutzen.«

»Das ist krank!«, sagte Euschen. »Und das betrifft auch meinen Vater?«

»Wie haben Sie seinen Tod erlebt?«, wollte Sommer wissen.

Euschen antwortete nicht sofort. »Das hat uns alle aus der Bahn geworfen. Ich war ja erst sechs. Da war ein Junge in meinem Alter, der von einer Luftmatratze ins Wasser fiel und nicht schwimmen konnte. Seine ältere Schwester hatte ihn aufs Wasser rausgezogen und war dann abgelenkt. Ich glaube, wegen einer fetten Wespe, die über ihrem Kopf schwebte. Die Matratze kippte, die Mutter schrie hilflos los, und das Mädchen war völlig überfordert. Mein Vater stürzte sich in den See und erreichte die Stelle mit wenigen Zügen. Er tauchte unter und stieß Sekunden später mit dem Jungen im Griff durch die Wasseroberfläche. Er hielt seinen Kopf hoch. Ich erinnere mich noch, wie der Kleine gehustet hat. Das war sofort ein gutes Zeichen. Vorsichtig schwamm mein Vater aufs Ufer zu. Ich war so unfassbar stolz auf ihn. Mein Vater, der Lebensretter. Ein paar Meter vom Strand entfernt tauchte er plötzlich ab und kam nicht mehr an die Oberfläche. Ich schrie seinen Namen, aber er reagierte nicht. Oh Gott. Ein Erwachsener zog ihn schließlich heraus. Der gerettete Junge war inzwischen zu seiner Mutter gelaufen. Mein Bruder und ich hingegen standen wie paralysiert am Ufer. Jemand versuchte, ihn wiederzubeleben. Nichts half und ...« Euschen schaute hoch und brach ab.

Die Kellnerin trat an ihren Tisch und verteilte die Getränke. Statt mit seiner Erzählung fortzufahren, zuckte Euschen die Achseln. »Er war tot.«

»Und dann?«, fragte Kraft. »Ihre Mutter litt unter dem Verlust?«

»Wir alle. Aber sie hat es besonders schlecht verkraftet. Musste sogar in stationäre Behandlung. Das überrascht Sie nicht, oder?«

»Wir haben uns mit Frau Ricken unterhalten«, erklärte Drosten.

»Eine tolle Nachbarin.« Euschen lächelte.

»Und Ihr Bruder?«, erkundigte sich Drosten. »Wie hat er den Verlust verkraftet?«

»Marvin und mich hat das zusammengeschweißt. Bis vor ein paar Jahren hatten wir ein enges Verhältnis. Kein Blatt hätte zwischen uns gepasst. Das hat sich erst in den letzten Jahren zu einem normalen geschwisterlichen Verhältnis abgekühlt.«

Euschen nippte am Macchiato. Milchschaum hing an seiner Oberlippe, den er sich mit dem Handrücken wegwischte. »Verraten Sie mir, worum es Ihnen wirklich geht? Was hat mein Bruder angestellt?«

»Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«, konterte Drosten.

»Meine Mutter lebt irgendwo in den Schweizer Bergen. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Also erkundigen Sie sich unter einem Vorwand nach Marvin. Das ist nicht so schwer zu erraten.«

»Zwei Menschen wurden ermordet«, sagte Drosten. »Unter anderem eine gewisse Theresa Coordes, geborene Schön.«

»Theresa ist tot?« Euschen klang überrascht.

»Sie kannten sie?«, folgerte Drosten.

»Kennen wäre übertrieben. Er hat mir von ihr erzählt. Ich weiß, sie war ein knappes Jahr mit meinem Bruder zusammen, bevor er es verbockt hat. Wie so vieles in seinem Leben.«

»Haben Sie ein Alibi?«, fragte Drosten abrupt. »Für Samstagmittag oder Dienstagmittag?«

Euschen reagierte überraschend. Er senkte den Kopf und rieb sich mit beiden Händen über das dunkelblonde Haar. »Ich hab nicht ganz die Wahrheit gesagt«, murmelte er verlegen.

»Inwiefern?«, wollte Sommer wissen.

»Ich habe gar kein Kind. Das war ausgedacht. Wir konnten uns nur deswegen nicht bei mir treffen, weil meine Frau vor einigen Wochen ausgezogen ist. Sie ist mir auf die Schliche gekommen. Ich Idiot hatte eine Affäre mit einer Arbeitskollegin.«

»Wieso lügen Sie uns an?«, fragte Drosten.

»Wir sind auf dem Weg, uns zu versöhnen. Ehrlich gesagt, rechne ich noch vor Weihnachten damit, dass sie ihren Unterschlupf bei meinen Schwiegereltern verlässt und zu mir zurückkehrt. Aber wie hätte sie reagiert, wenn sie ins Haus kommt und Polizisten antrifft? Das Risiko war mir zu groß. Sorry.«

»Und ich vermute, Sie haben kein Alibi, weil Sie derzeit allein leben?«, folgerte Drosten.

»So ist es. Bei der Arbeit habe ich mich letzte Woche krankgemeldet. Lydia, also meine Frau, besteht darauf, dass ich meiner Arbeitskollegin nicht mehr über den Weg laufen darf. Keine Ahnung, wie ich das auf Dauer anstellen soll. Aber Hauptsache, Lydia kommt zurück zu mir. Der Rest wird sich zeigen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wieso sich Marvin gegenüber Theresa Schön Thomas genannt hat?«, fragte Drosten spontan, um Euschen aus dem Konzept zu bringen.

»Hat er das?« Euschen schien das nicht zu irritieren. »Würde zu seiner Fixierung auf Vater passen. Er hat oft behauptet, ihm ähnlicher zu sein, als ich es je werden könnte. Aber wieso fragen Sie mich das? Wäre Marvin da nicht der bessere Ansprechpartner?«

»Wir haben keine Ahnung, wo sich Ihr Bruder aufhält. Offiziell gemeldet ist er derzeit nirgendwo.«

»Wow«, sagte Euschen. »Da kommt er also ganz nach Mutter. Seltsame Familie, in der ich aufgewachsen bin, oder?«

»Haben Sie Kontakt zu ihm?«, erkundigte sich Kraft.

»Immer mal wieder. Als meine Affäre aufflog, war er zu mir wie früher. Mir sehr zugewandt. Ich hatte fast vergessen, wie das ist, denn davor haben wir uns oft nur über WhatsApp ausgetauscht.«

»Wie sieht’s mit einem Foto von ihm aus?«, fragte Drosten. »Zum Beispiel aus dem WhatsApp-Profil?«

Euschen zog sein Telefon aus der Hosentasche und entsperrte es mit dem Daumenabdruck. Er wechselte zur App und suchte nach der letzten Nachricht, die er seinem Bruder geschickt hatte. Dann klickte er auf das Profilbild und schob das Handy über den Tisch.

»Hilft Ihnen das weiter?«

Drosten begutachtete das Foto, das einen Mann mit deutlicher Ähnlichkeit zu seinem Bruder zeigte. »Sie sehen sich ähnlich.«

»Da sind Sie nicht der Erste, dem das auffällt.«

»Darf ich das Bild abfotografieren?«

»Meinetwegen.«

Drosten fotografierte das Bild ab und nahm dann ohne Vorwarnung einen Schnappschuss von Euschen auf.

Der schüttelte den Kopf. »Fragen Sie einfach beim nächsten Mal. Ich hätt’s Ihnen nicht verboten.«

»Darf ich?«, fragte Drosten.

»Sehr witzig.«

»Würden Sie uns die Nummer Ihres Bruders geben?«, bat Sommer.

»Klicken Sie auf die Profildetails. Dann kann ich meine Hände in Unschuld waschen, falls er mir jemals vorwirft, Ihnen seine Nummer gegeben zu haben.«

Drosten drückte auf den Kontakt und scrollte zur Nummer. »Danke. Und entschuldigen Sie meinen Überfall gerade eben.«

»Ist schon okay. Sie halten ihn für verdächtig, richtig?«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass er seine Ex getötet hat?«

»Bei Marvin kann ich mir leider viel vorstellen. So schlimm das klingen mag.«
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Im Auto unterhielten sie sich über Nils Euschen.

»Wie wirkte er auf euch?«, fragte Drosten seine Partner.

»Ziemlich offen und ehrlich«, sagte Kraft.

Sommer nickte. »Kann eine Masche sein«, fügte er hinzu. »Um uns glauben zu lassen, dass er der gute Bruder ist. Er hat kein Alibi, und die Trennung von seiner Frau in zeitlicher Nähe zu den Morden wirft kein günstiges Licht auf ihn.«

Drosten nickte. »Stimmt. Wäre nicht der erste Täter, der versucht, uns in die Irre zu führen.«

»Wir haben die Nummer des Bruders. Sollen wir über die IT herausfinden lassen, wo das Telefon derzeit eingebucht ist?« Sommer schaute seine Kollegen erwartungsvoll an. »Erspart euch die Mühe, mich auf die Rechtslage hinzuweisen. Das ist nicht ganz legal. Aber manchmal ...«

»Eher ziemlich illegal«, erwiderte Kraft.

Sommer lächelte. »Nennen wir meinen Vorschlag ›nicht regelkonform‹. Was sind die Alternativen? Stellt euch vor, wir rufen bei ihm an, und er schaltet danach das Handy aus und schmeißt es weg. Oder sein Bruder ist neugierig und warnt ihn versehentlich vor. Dann haben wir eine große Chance vertan. Mich würde interessieren, wo er derzeit ist. Und wir lassen diese Info einfach unter den Tisch fallen, wenn sich unser Verdacht gegen ihn bestätigt.«

Drosten atmete schwer durch.

»Wäre nicht das erste Mal, dass wir unsere Kompetenzen ein bisschen ausreizen«, fuhr Sommer fort.

»Darum geht’s mir gar nicht. Aber wenn wir die Kollegen vom BKA einschalten, wollen die einen Grund wissen. Es ist Freitagnachmittag. Wahrscheinlich erreichen wir nur noch jemanden aus der Rufbereitschaft.«

»Je länger wir darüber diskutieren, desto wahrscheinlicher wird das.«

»Okay, schon überzeugt.« Auf seinem Telefon suchte Drosten die Nummern der Ansprechpartner beim BKA heraus.
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Tamara stieg aus ihrem Wagen und lächelte. Sie mochte die Wohngegend, in der Carola lebte. Vorn an der Straße gab es immer genügend Parkplätze, und nach hinten hatte ihre Freundin auf dem Balkon Einblick in eine ruhige Grünanlage. Leider war die Wohnung auf Dauer für zwei Personen zu klein. Aber vielleicht würden sie sich hier ein gemeinsames Nest suchen, sobald sie ihre Liebe vertieft hatten.

Tamara schob den Handgepäckkoffer zum Hauseingang und klingelte. Nach ein paar Sekunden runzelte sie überrascht die Stirn. Warum öffnete Carola ihr nicht? Sie wartete eine Weile, ehe sie erneut klingelte.

Ob ihre Freundin schon einkaufen gegangen war, um ihr freies Wochenende nicht mit einem solchen Zeitfresser zu minimieren? Oder lag sie vielleicht schon nackt im Bett, um Tamara zu überraschen? Bei dieser Vorstellung grinste sie. Carola hatte einen trainierten Körper, an dem sich Tamara nicht sattsehen konnte. Sie liebte es, mit den Fingerkuppen über die definierten Muskeln zu fahren.

Tamara löste sich aus diesem Tagtraum, griff zum Handy und wählte Carolas Nummer. Das Freizeichen erklang, und nach zwanzig Sekunden landete sie auf der Mailbox.

»Hey, Baby. Ich steh schon vor deiner Tür. Bist du einkaufen? Ich hoffe, es ist okay für dich, wenn ich in deiner Wohnung warte. Hier draußen ist es ziemlich kalt. Bis gleich.« Sie verabschiedete sich mit einem Kuss und trennte die Verbindung. Tamara kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund. Sie fand beim zweiten Versuch das richtige Exemplar und betrat den Flur. Langsam ging sie nach oben und öffnete die Wohnungstür, die nicht abgeschlossen war.

»Baby, bist du da?«, rief sie von der Türschwelle aus.

Tamara trug den Koffer in die Wohnung.

»Carola?«

Sekunden später entfuhr ihr ein Schrei des Entsetzens.
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Robert Drosten bedankte sich bei dem Anrufer und beendete das Telefonat. »Das BKA hat Marvin Euschens Handy lokalisieren können. Er ist in Braunschweig.«

»Volltreffer«, freute sich Sommer. »Wo genau?«

»Unterwegs. Während der Ortung hat sich das Telefon in verschiedene Stationen eingebucht.«

»Also haben wir keinen Anhaltspunkt, wo er sich gerade aufhält«, folgerte Kraft. »Was machen wir jetzt?«

»Abwarten. Ich habe nicht um eine dauerhafte Ortung gebeten. Dafür ist unser Verdachtsmoment nicht groß genug. Einen Richter würden wir damit nicht überzeugen«, erklärte Drosten.

»Nur abwarten reicht mir nicht«, brummte Sommer. »Wir wissen, er ist in der Stadt. Rufen wir ihn an und bitten ihn um ein persönliches Gespräch. Sein Bruder hatte auch nichts dagegen einzuwenden.«

»Warnen wir ihn dadurch nicht vor?«, wandte Kraft ein.

»Wollen wir ihn denn heimlich beschatten?«, erwiderte Sommer. »Nur dann ergäbe es Sinn, uns zurückzuhalten.«

»Für eine Observation müssten wir seinen Aufenthaltsort kennen, außerdem fehlt uns dafür das Personal. Ruf ihn an. Aber nicht mit unterdrückter Rufnummer. Falls wir ihn nicht erreichen, wäre es spannend, ob er sich zurückmeldet.«

Sommer wählte die Nummer. Das Freizeichen erklang, wich aber nach wenigen Sekunden dem Besetztton.

»Er hat mich weggedrückt«, stellte Sommer fest.

»Mal gucken, ob er dich anruft. Kontaktieren wir in der Zwischenzeit Herrn Barylla?«, fragte Drosten.

Sommer und Kraft nickten zustimmend. Drosten schaute auf seine Liste und wählte die Nummer. Wieder hörten sie das Freizeichen, diesmal jedoch nahm jemand das Gespräch entgegen.

»Tim am Apparat«, meldete sich ein Mann. »Bist du das, Karl? Hast du eine neue Nummer?«

»Nein, entschuldigen Sie. Hier spricht Kriminalhauptkommissar Robert Drosten. Herr Barylla?«

»Polizei?«

»KEG Wiesbaden. Ich rufe wegen eines lange zurückliegenden Ereignisses an. Es geht um den Badeunfall am Märchensee, als Sie sechs Jahre alt waren. Haben Sie Zeit für mich?«

»Oh Gott. Das trifft mich unvorbereitet. Klar habe ich Zeit. Worum geht’s?«

»Könnten wir uns persönlich treffen? Sie leben in Braunschweig, richtig? Meine beiden Kollegen und ich sind gerade in der Stadt unterwegs.«

»Warten Sie kurz.« Er deckte anscheinend das Telefon mit einer Hand ab, denn seine nächsten Worte klangen gedämpft. »Eva? Ein paar Polizisten wollen mich wegen des Unfalls am Märchensee aufsuchen. Ist das okay für dich?«

Die Antwort konnte Drosten nicht verstehen.

»Ja, kommen Sie vorbei. Das sollte ja nicht ewig dauern.«
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An der Haustür empfing sie ein groß gewachsener Mann.

Drosten und seine Partner zeigten ihm die Dienstausweise, die Barylla neugierig musterte.

»Was ist die Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe?«, fragte er.

»Unsere Behörde ermittelt in Mordfällen, die die Grenzen der Bundesländer überschreiten.«

»Mord?« Barylla schüttelte den Kopf. »Was haben die Ereignisse am Märchensee mit einem Mord zu tun? Aber kommen Sie erst mal rein.«

Drosten betrat den Hausflur des Einfamilienhauses, von dem links zwei Zimmer abgingen und rechts eine Treppe in den Keller führte. Sein Augenmerk fiel rasch auf ein Bild im Flur. Darauf war eine Gruppe von drei Erwachsenen in Badebekleidung zu sehen. Unter ihnen Tim Barylla. Außerdem zwei Frauen. Vor ihnen standen oder hockten mindestens zwanzig jüngere Kinder, die ebenfalls Badehosen trugen. Das Foto war in einem Hallenbad aufgenommen.

Barylla bemerkte seinen Blick. »Das ist eine Folge des Badeunfalls, nicht irgendein Mord. Gehen wir ins Wohnzimmer.«

In dem Raum wartete eine Frau auf sie. Drosten erkannte sie von dem Foto wieder.

»Meine Frau Eva«, sagte Barylla.

Drosten stellte sich und seine Kollegen vor. Dann setzten sie sich an den Esstisch, auf dem zwei Flaschen Mineralwasser und einige Gläser standen.

»Wieso steht das Bild im Flur in Zusammenhang mit dem Unfall?«, fragte Drosten.

Barylla schaute sie an. »Was wissen Sie darüber?«

»Erzählen Sie uns bitte so viel wie möglich«, bat Kraft.

»Ich war sechs, konnte noch nicht schwimmen, wollte aber unbedingt ins Wasser. Damals hat meine Familie in Hannover gelebt. War ziemlich praktisch. Mein Vater hatte einen besser bezahlten Job und ich keinen weiten Weg zur Schule. Es war ein heißer Tag. Meine drei Jahre ältere Schwester machte den Vorschlag, mich mit der Luftmatratze ein paar Meter aufs Wasser rauszuziehen. Sie war eine gute Schwimmerin. Unsere Mutter war einverstanden.« Barylla hielt in der Erzählung inne und griff zu einer Wasserflasche. Er schenkte seinen Gästen ungefragt ein und trank danach einen kleinen Schluck. »Plötzlich schwirrte ein Insekt um ihren Kopf, ich glaube, eine Hornisse oder vielleicht auch nur eine Wespe. Sie erschrak und stieß irgendwie unglücklich gegen die Luftmatratze. Ich fiel ins Wasser. Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn ich nicht genau unter der Luftmatratze gelandet wäre, die mir den Weg zur Oberfläche versperrte. Als Nichtschwimmer bin ich in Panik verfallen, meine Schwester auch, tja … und ohne Herrn Euschen wäre ich vermutlich auf den Boden gesunken und ertrunken. Stattdessen packten mich starke Hände und zogen mich nach oben. Endlich konnte ich wieder Luft schnappen. Er schleppte mich halb schwimmend und halb laufend Richtung Ufer.« Barylla hielt wieder inne. »Alles hätte gut sein können. Aber sein verfluchtes Herz ...« Der Mann schaute auf die Tischplatte. »Die Hitze und die Aufregung waren zu viel für ihn, erst recht wegen seines Herzleidens, von dem niemand wusste.« Er zuckte die Achseln.

»Das war nicht deine Schuld«, sagte seine Frau Eva. Sie nahm seine Hand und streichelte sie.

»Ich weiß. Trotzdem mache ich mir manchmal Vorwürfe.«

»Was hat es mit dem Bild im Flur auf sich?«, fragte Drosten.

»Wie gesagt, konnte ich mit sechs Jahren noch nicht schwimmen. Sonst wäre ich einfach unter der Luftmatratze durchgetaucht. Als junger Erwachsener habe ich beschlossen, ehrenamtlich Kindern Schwimmen beizubringen. Das mache ich seit mittlerweile sieben Jahren in einem Verein.«

»So haben wir uns kennengelernt«, fügte Eva Barylla hinzu. Sie lächelte versonnen.

»Jedes Jahr bringen wir es zu dritt einer großen Gruppe bei. Die zweite Frau auf dem Bild im Flur ist Evas Schwester, also meine Schwägerin. Wenn die Kinder ihre Abzeichen geschafft haben, posieren wir für ein Gruppenbild. Ich tausche es in der Diele immer aus, sobald die neue Verleihung stattgefunden hat. Am Sonntag ist es wieder so weit.«

»Diesen Sonntag?«, vergewisserte sich Sommer.

»Ja. Am späten Vormittag. Wir fangen mit unserem Kurs im Februar an und ziehen ihn bis Anfang Dezember durch. Mit Pausen in den Ferien. Die Verleihung der Auszeichnungen ist ein aufregendes Event. Extra am Wochenende, damit die Eltern keine Ausrede haben.«

»Wo findet das statt?«

»In der Wasserwelt. Das ist ein großes Bad hier in der Stadt. Mit Sauna und Wellness. Für uns wird das Sportbecken zwei Stunden lang teilweise abgeriegelt.«

»Die Kinder sind immer aufgeregt«, fügte Eva Barylla hinzu.

»Sie haben uns noch immer nicht gesagt, warum Sie hier sind«, bemerkte ihr Mann. »Warum interessieren sich Mordermittler für einen Badeunfall?«

»Wir untersuchen zwei Morde, in denen es einen Zusammenhang zur Familie Euschen gibt«, erwiderte Drosten. »Hatten Sie Kontakt zu einem der Brüder?«

»Nur in den ersten Jahren nach dem Unfall. Sechs Jahre lang. Als meine Eltern und ich am sechsten Todestag wie immer Blumen zum Friedhof brachten, wartete der ältere Bruder, Marvin, auf uns. Er bat uns darum, nie wieder dort aufzutauchen, schon gar nicht am Todestag. Er glühte vor Hass und warf mir sehr böse Blicke zu. Wir entschuldigten uns bei ihm und folgten seinem Wunsch. In den Folgejahren stellten wir die Blumen ein oder zwei Tage später ans Grab. Ich glaube, als ich sechzehn war, hörten wir damit auf.«

»Und seitdem?«, fragte Sommer.

»Nichts. Wieso?«

»Bei mindestens einem Todesopfer haben wir eine Verbindung zu Marvin Euschen gefunden«, sagte Kraft.

»Und das heißt?«, wollte Eva Barylla wissen.

»Genau das versuchen wir herauszufinden. Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Unangenehmes passiert? Anrufe, bei denen sich keiner meldet? Oder haben Sie mal jemanden in der Nähe des Hauses bemerkt?«

Das Ehepaar schaute sich fragend an. Eva Barylla schüttelte zuerst den Kopf.

»Wieso? Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte sie.

»Momentan gibt es dazu keinen Anlass«, behauptete Drosten. »Herr Barylla, haben Sie für letzten Samstag und letzten Dienstag – jeweils zur Mittagszeit – ein Alibi?«

»Am Samstag haben Eva und ich den Kurs geleitet. Sozusagen die Generalprobe für diesen Sonntag. Und Dienstag war ich bei der Arbeit.«

»Wieso braucht mein Mann ein Alibi?«, fragte seine Frau.

»Nur der Form halber«, sagte Drosten. »Stimmt das mit dem Kurs?«

»Sie können alle Kinder oder meine Schwester fragen. Wie immer haben wir zu dritt das Schwimmen beaufsichtigt«, antwortete sie.
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Im Wagen besprachen sie die neuen Erkenntnisse.

»Wird der Mörder im Schwimmbad zuschlagen?«, fragte Drosten.

»Nicht auszuschließen«, antwortete Sommer. »Wäre zumindest sehr effektheischend, falls der Mörder es auf Barylla abgesehen hat.«

Kraft seufzte. »Hätten wir die beiden warnen müssen?«

»Das wäre zu früh«, sagte Sommer. »Wir haben es genau richtig gemacht. Bis zum Event haben wir noch fast zwei volle Tage. Genug Zeit, um zu überlegen, wie wir das zu unseren Gunsten ausnutzen. Wir könnten inkognito dort auf den Mörder warten.«

»Da werden unzählige Kinder mit ihren Eltern vor Ort sein. Nicht bloß die Kursmitglieder«, gab Kraft zu bedenken. »Kein idealer Ort für einen verdeckten Zugriff.«

»War ja auch erst mal nur ein Gedanke, falls wir gar nicht weiterkommen«, beruhigte Sommer sie. »Ich hab nicht vor, das Leben unschuldiger Kinder zu gefährden.«

Drosten starrte aus dem Fenster. Der Schwimmlehrer beobachtete sie durchs Küchenfenster. Er hob die Hand. Drosten öffnete die Autotür.

»Was machst du?«, fragte Sommer.

»Wir können sie nicht so im Unklaren lassen«, erklärte Drosten. »Ich spreche unseren vagen Verdacht an. Falls wir die Verleihung kurzfristig absagen müssen, sollten sie vorbereitet sein.« Er stieg aus dem Wagen und ging auf den Hauseingang zu.
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Die Polizisten hatten Tamara nach Hause geschickt. Nun stierte sie mit verquollenen Augen aus dem Wohnzimmerfenster, nachdem sie mehrere Weinkrämpfe überstanden hatte. Ein unbeherrschbarer Bewegungsdrang hielt sie auf den Beinen. Doch sie konnte unmöglich mit ihrem verschmierten Make-up auf die Straße. Wie war das möglich? Carola tot? Wieso hatte sich ihr Leben von einer Sekunde auf die andere in einen Albtraum verwandelt?

Der Anblick von Carolas Leiche ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die unübersehbaren Striemen an ihrem Hals. Der Urinfleck auf ihrer Hose.

»Oh, Baby«, stöhnte sie. Wer hat dir das angetan?

Das Klingeln des Telefons erlöste sie von diesen Gedanken. Im Display stand eine Mobilfunknummer, die sie nicht abgespeichert hatte. War das Carolas Mörder, der sie nun ebenfalls ins Visier nahm?

»Hallo?«, meldete sie sich mit dünner Stimme.

»Hauptkommissarin Chato. Frau Karweina? Wir haben uns vor ein paar Stunden vor dem Haus von Frau Baum gesehen.«

»Ja«, sagte Tamara. »Was gibt’s?«

»Ich habe eine Frage, die Sie mir hoffentlich beantworten können. War Ihre Freundin in den letzten Tagen oder Wochen an einem Strand oder einem Spielplatz mit Sandkasten?«

»Was? Nein, äh, wie kommen Sie darauf?«

»Also nein.«

»An einem Strand nicht. Das wüsste ich. Spielplatz? Keine Ahnung. Aber was hätte Carola da tun sollen? Sie hat keine Kinder.«

»Die Hose, in der Sie Frau Baum gefunden haben – hat sie die vielleicht bei der Arbeit getragen?«

»Ja. Sie trug gerne schwarze Stoffhosen beim Job. Wegen der besseren Beweglichkeit. Also im Vergleich zu Jeans, die sie sonst bevorzugt.«

»Kann eventuell Sand von einem Strandbesuch im Sommer zurückgeblieben sein? In der Hose, die sie getragen hat?«

Tamara überlegte nur kurz. »Nein. Carola war sehr pingelig in solchen Dingen. Sie hat ihre Arbeitskleidung jede Woche gewaschen. Wieso fragen Sie das alles?«

»Ich danke Ihnen.« Chato beendete das Gespräch, ohne ihr eine Antwort zu geben.
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»Hauptkommissarin Chato, noch einmal. Hallo, Herr Schmied«, begrüßte sie den Hotelmanager, mit dem sie bereits persönlich wegen des Todes von Frau Baum gesprochen hatte.

»Haben sich weitere Fragen ergeben?«, wollte Schmied wissen. »Wegen eines Galadinners in unserem Haus ist meine Zeit heute sehr begrenzt.«

»Die Zeit sollten Sie sich nehmen. Immerhin geht es um eine Ihrer Mitarbeiterinnen.«

Der Mann schwieg kurz. »Ja, Sie haben recht. Das war ... Was wollen Sie wissen?«

»Gibt es in Ihrem Haus oder in unmittelbarer Nähe einen Sandkasten? Zum Beispiel für die Kinder von Hotelgästen?«

»Nein«, antwortete Schmied.

»Und in Ihrer Umgebung?«

»Bestimmt nicht. Der wäre mir schon mal aufgefallen.«

»Könnte Frau Baum auf andere Weise im Hotel mit Sand in Berührung gekommen sein?«

»Wenn ein Gast in seinem Zimmer Sand verstreut hat, hätte Frau Baum ihn entfernt. Wieso erkundigen Sie sich danach?«

»Vielen Dank für Ihre Auskunft. Ich will Ihre Geduld nicht überstrapazieren. Bis zum nächsten Mal.«

Chato beendete das Telefonat und schaute ihren jungen Partner Fritz Sather an, der den Gesprächen gelauscht hatte.

»Niemand kann uns erklären, warum sie Sand in ihrer Hose hatte«, stellte Sather fest.

»So ist es. Was schlägst du vor? Kontaktieren wir sie, oder ist das zu weit hergeholt?« Obwohl sie die deutlich dienstältere Beamtin war, interessierte sie sich immer für Sathers Meinung. Der Junge hatte ein gutes Gespür und würde es weit bringen.

»Lass es uns tun. Dann haben wir uns nichts vorzuwerfen.«

Chato suchte im Intranet nach der richtigen Mobilfunknummer und wählte sie.
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Drosten saß mit seinen beiden Partnern beim Abendessen zusammen. Sie beratschlagten sich über ihre weiteren Schritte.

»Dass sich Marvin Euschen nicht zurückmeldet, ist entlarvend«, brummte Sommer. »Ist er gar nicht neugierig, wer ihn angerufen hat?«

Das Klingeln eines Handys ertönte.

»Das ist meins«, stellte Drosten fest. Er zog es aus seiner Jackentasche. »Die Nummer kenne ich nicht. Robert Drosten«, meldete er sich.

»Hallo, Herr Drosten, hier spricht Kriminalhauptkommissarin Chato aus Braunschweig. Es geht um Ihren Aufruf bezüglich Morden, in denen Sand eine Rolle spielt.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Drosten.

»Heute zur Mittagszeit ist eine junge Frau in ihrer Wohnung erdrosselt worden. In ihrer Hosentasche haben wir Sand gefunden, dessen Herkunft wir uns nicht erklären können.«

»In der Hosentasche?«, wiederholte Drosten.

»Genau. Nicht in den Augen. Die Frau arbeitet als Reinigungskraft in einem Hotel und hat die Hose vermutlich bei ihrer Vormittagsschicht getragen. Deshalb fragen wir uns, ob sie vielleicht Sand im Zimmer eines Gastes entfernt hat.«

»Haben Sie den Sand schon chemisch analysieren lassen?«, erkundigte sich Drosten.

»Nein. Halten Sie das für sinnvoll?«

»Wir sollten uns persönlich unterhalten. Meine Partner und ich sind ohnehin in Braunschweig unterwegs. Wo finden wir Sie?«

»Das ist ja perfekt!« Chato nannte ihnen die Adresse des Kriminalkommissariats.
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Eine halbe Stunde später begrüßten sich die Polizisten in einem Besprechungszimmer der Braunschweiger Polizei. Die ortsansässigen Kollegen hatten Bilder vom Tatort vorbereitet, die sich Drosten und sein Team in aller Ruhe anschauten.

»Die Todesursache hat nichts mit dem Fall zu tun, an dem wir arbeiten«, stellte Drosten fest. »Hatte das Opfer Kinder?«

»Nein. Sie führte eine gleichgeschlechtliche Partnerschaft. Ihre Freundin hat sie gefunden.«

»Was für ein Schock«, brummte Drosten.

»Die Befragungen haben nichts ergeben. Wir suchen noch nach Zeugen. Frau Baum ist mit einem Linienbus vom Hotel nach Hause gefahren. Vielleicht finden wir einen Fahrgast, der etwas beobachtet hat. Bis wir da mit Antworten rechnen können, wird Zeit vergehen. Wir machen einen öffentlichen Aufruf und hoffen auf Rückmeldungen.

»Wie sind Sie auf den Sand aufmerksam geworden?«, fragte Sommer.

»Die Rechtsmediziner waren auf Zack. Als sie der Toten die Kleidung ausgezogen haben, rieselten Sandkörner aus der Tasche. Das haben sie im Bericht vermerkt. Können Sie uns mehr über den Fall erzählen, über den ich in unserem Intranet gelesen habe?«, bat Chato.

Abwechselnd berichteten Drosten, Sommer und Kraft von den Morden, der Vorgehensweise des Täters und dem lange zurückliegenden Badeunfall.

»Und Sie halten einen Zusammenhang für möglich, nach so vielen Jahren?«, vergewisserte sich Sather.

»Falls ja, dürften die Brüder Euschen in die Morde involviert sein«, sagte Sommer. »Mit dem Jüngeren haben wir gesprochen. Der Ältere hat unseren Anruf weggedrückt und nicht zurückgerufen.«

»Wir wissen allerdings, dass er in Braunschweig unterwegs ist. Gemeldet ist er in der Stadt jedoch nicht«, erklärte Drosten.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Chato.

Drosten lächelte lediglich, und Chato verstand sofort.

»Ich soll also nicht nachfragen«, sagte die Hauptkommissarin.

»Wenn Marvin Euschen keine feste Bleibe in der Stadt hat, schläft er vielleicht in einem Hotel«, folgerte Sommer. »Was den Mord an Frau Baum für uns sehr interessant macht.«

»Anhand unserer Beweise würde ein Hotelmanager uns vermutlich keinen Zugriff auf die Gästeliste geben und sich hinter Datenschutzbestimmungen verstecken«, spekulierte Drosten.

»Dieser Hotelmanager in jedem Fall«, bestätigte Chato. »Alexander Schmied. Wir hatten einmal persönlichen Kontakt und einmal telefonisch. Kein sehr kooperativer Zeitgenosse.«

»Also brauchen wir einen richterlichen Beschluss«, sagte Drosten.

»Wie wollen Sie den erhalten?«, erkundigte sich Sather.

»Wir haben aus dem Kreis Mettmann und aus Hannover chemische Analysen des Sands vorliegen. Die Ergebnisse waren absolut identisch«, begann Drosten.

»Wenn also unsere Sandprobe mit den beiden anderen übereinstimmen würde ...«, folgerte Chato.

»... müssten wir nur noch einen Richter überzeugen, dass es am wahrscheinlichsten ist, dass Baum im Hotel mit dem Sand in Berührung gekommen ist«, führte Sommer den Satz zu Ende.

»Sind die beiden Analysen frei zugänglich?«, fragte Chato.

»Es ist Freitagabend. Wer soll jetzt noch den Sand für uns analysieren?« Sather klang nicht sehr optimistisch.

Chato lächelte. »Mein Freund ist Professor an der TU Braunschweig. Fachrichtung Biochemie. Ich werde ihn um eine Laboranalyse bitten. Er hat zwei oder drei Studenten, wenn er die um Hilfe bittet, lassen sie alles stehen und liegen, um ihrem Prof zu gefallen.«

»Ist Ihr Freund in der Lage, eine vor Gericht verwertbare Analyse durchzuführen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte Chato. Sie griff zu ihrem Telefon.

»Dann besorge ich Ihnen die Ergebnisse der beiden vorherigen Analysen.«

Chato hob einen Zeigefinger und lächelte. »Hey, Großer«, begrüßte sie ihren Freund. »Das ist ein dienstlicher Anruf. Also nicht wundern. Wie schnell könntest du im Labor eine Sandprobe chemisch analysieren? Ich muss wissen, ob sie mit Proben von anderen Tatorten übereinstimmt.« Sie lauschte und verdrehte die Augen. »Wenn ich das erst Montag brauchen würde, hätte ich dich dann angerufen? Lass es mich anders formulieren. Falls ich dir innerhalb von sechzig Minuten die Probe ins Labor schicke, wann habe ich das Ergebnis?« Chato lauschte erneut und lächelte. »Die Antwort gefällt mir viel besser. Wir treffen uns in deinem Labor. Ich bringe ein paar auswärtige Gäste mit, wenn das okay wäre.« Wieder hörte sie ihrem Freund zu und nickte dabei Drosten zu. »Rechne mit uns in einer Stunde. Wir sammeln alles ein, und bringen es zu dir. Bis gleich.« Sie beendete das Telefonat.
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Drosten fiel es schwer, ein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken. Es schien die Hotelmitarbeiterin zu beeindrucken, dass sie zu fünft schnellen Schrittes auf die Rezeption zugingen.

Obwohl die Frau durch ihr Pult und eine Plexiglasscheibe vor aufdringlichen Gästen geschützt war, wich sie ein Stück zurück und runzelte die Stirn. »Äh, ja bitte, ich meine, guten Morgen?« Es klang wie eine Frage.

»Guten Morgen«, sagte Hauptkommissarin Chato. »Wie geht es Ihnen?«

Die Rezeptionistin öffnete den Mund.

»Wir möchten mit Ihrem Hotelmanager sprechen«, fügte Chato rasch hinzu.

»Mit Herrn Schmied?«, vergewisserte sich die Frau.

»Der ist im Dienst?« Chato zuckte die Achseln. »Wenn’s sein muss.« Aus ihrer Jackentasche zog sie einen richterlichen Beschluss. »Wir haben’s eilig. Sagen Sie ihm das bitte.«

Chato schob der Rezeptionistin das Dokument durch einen Schlitz unterhalb der Plexiglasscheibe zu.

»Was ist das?«

»Eine richterliche Genehmigung, Ihre Gästeliste einzusehen. Warum ist Schmied noch nicht hier?«

»Entschuldigen Sie.« Die Frau griff zum Telefon und wählte eine dreistellige Nummer.
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Der Sandmann starrte auf die Displayanzeige des Fahrstuhls. Er war der einzige Hotelgast in der Kabine – was ihm sehr gelegen kam. Gleich würde er sich mit einem ausgedehnten Frühstück stärken und dann die letzten Vorbereitungen für den morgigen Tag angehen.

Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss, und die Tür öffnete sich. Der Sandmann trat heraus. Sein Blick fiel auf die Lobby. Fünf Personen standen vor dem Empfangspult. Dass es sich bei ihnen nicht um eine Reisegruppe handelte, erkannte er sofort. Instinktiv wich der Sandmann in die Kabine zurück. Hatte einer der Bullen ihn gesehen?

Mit zittrigen Fingern nestelte er nach der Schlüsselkarte, über die er den Lift bediente. Er hielt die Karte vor das Sicherheitsfeld, dann drückte er den Knopf seiner Etage. Jede Sekunde rechnete er mit lauten Stimmen, die ihn aufforderten, zu warten.

Der Aufzug setzte sich in Bewegung.

»Scheiße!«, fluchte er.

Der Sandmann zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie seinetwegen gekommen waren. Wussten sie bereits, in welchem Zimmer er schlief? Oder blieb ihm noch ein kleiner Vorsprung?

Er erreichte die oberste Etage und lief auf seine Suite zu. Nirgendwo entdeckte er den Wagen einer Reinigungskraft. Hoffentlich wäre das in ein paar Minuten auch so, denn er wollte ohne Zeugen verschwinden.

Der Sandmann betrat seine Unterkunft und drückte die Tür zu. Er kniete sich vors Bett und zog den Koffer hervor. Beim ersten Versuch gab er den falschen Code ein. Erst beim zweiten Mal sprang das Schloss auf. Er warf den Koffer aufs Bett und packte so schnell wie möglich seine Sachen hinein. Die aus dem Schrank zu Boden fallenden Kleiderbügel nahm er gar nicht wahr. Zuletzt entfernte er die Bilder seiner nächsten Opfer von der Schranktür und stopfte sie in seine Manteltasche.

An der Tür blieb er kurz stehen und atmete tief durch. Er schaute zuerst durch den Spion, ohne jemanden im Flur zu erkennen. Dann trat er hinaus. Das Glück war ihm hold. Der Sandmann lief aufs Treppenhaus zu. Von hier aus käme er zur Tiefgarage, ohne die Lobby betreten zu müssen. Er hatte keine fünf Minuten gebraucht. War das schnell genug gewesen?
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Lukas Sommer rieb sich übers stopplige Kinn. Er bemerkte zwei Hotelgäste, die aus einem Fahrstuhl stiegen und offenbar das Frühstücksrestaurant ansteuerten.

Sommer beugte sich zu Kraft. »Komm mal mit«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Die beiden zogen sich ein Stück von der Rezeption zurück.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich würde gern den Frühstücksraum überprüfen. Stell dir vor, Euschen sitzt da gerade gemütlich, und wir verpassen ihn. Außerdem sollte einer von uns den Hotelausgang und die Tiefgarage im Auge behalten.«

Kraft nickte. »Ich könnte das übernehmen«, schlug sie vor.

»Und ich werfe einen Blick auf die Gäste.«

Ohne ihre Kollegen zu informieren, setzten sich Sommer und Kraft in Bewegung. Kommissar Sather warf ihnen einen irritierten Blick zu. Sommer lächelte lediglich. Für Erklärungen war später noch Zeit. Er erreichte den Frühstückssaal. Ein Mitarbeiter wartete an einem Stehpult auf Gäste. Vor ihm lagen zwei Zettel Papier.

»Guten Morgen, verraten Sie mir Ihre Zimmernummer?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Sommer. Er zeigte dem überraschten Mann seinen Dienstausweis. »Meine Kollegen warten auf Ihren Manager Schmied. Ich möchte mir vorab einen Überblick verschaffen, wer gerade bei Ihnen frühstückt. Ist das okay?«

»Klar«, sagte der Hotelmitarbeiter.

»Danke.« Sommer betrat den Frühstücksraum und ließ seinen Blick schweifen. Die wenigsten Gäste waren allein, niemand von ihnen hatte Ähnlichkeit mit Euschen.

Sommer kehrte zum Stehpult zurück. »Hatten Sie in den letzten Tagen ebenfalls Dienst?«

»Seit Mittwoch jeden Tag.«

Sommer zückte das Foto ihres Verdächtigen. »Ist Ihnen dieser Mann aufgefallen?«

Der Hotelmitarbeiter schaute sich das Bild eingehend an. »Nein. Tut mir leid«, sagte er.

»Sicher?«

Der Mitarbeiter nickte. »Ich habe ein gutes Personengedächtnis. Ist für diesen Job nicht das Schlechteste. Wenn er hier war, sieht er nicht mehr aus wie auf dem Foto. Sonst würde ich mich an ihn erinnern.«

Enttäuscht steckte Sommer das Bild wieder ein.
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Verena Kraft trat durch eine Drehtür nach draußen in die Kälte. Ein Wagen fuhr aus der Tiefgarage. Der Ellenbogen des Fahrers ruhte auf der Tür, und er stützte den Kopf auf die Handfläche. Kraft erkannte seinen Bart und schwarzes Haar. Das passte nicht zu der Beschreibung, die ihnen von Marvin Euschen vorlag. Trotzdem warf sie einen Blick aufs Kennzeichen, zog ihr Notizbuch aus der Jackentasche und notierte es. Dann wartete sie, doch in den nächsten Minuten passierte nichts mehr.

Sommer kam zu ihr nach draußen. »Etwas beobachtet?«, fragte er.

»Ein Fahrzeug. Ich konnte den Fahrer nicht genau erkennen. Vollbart und dunkle Haare.«

»Im Frühstückssaal behauptet der Mitarbeiter, Euschen wäre in den letzten Tagen nicht ihr Gast gewesen.«

»Wie weit ist Robert?«

»Er steht nicht mehr vor der Rezeption. Also sprechen sie wohl mit Schmied. Aber ich fände es besser, wenn wir hier draußen warten. Beziehungsweise du draußen und ich drinnen.«

Kraft verdrehte die Augen. »Meinetwegen«, sagte sie lachend. »Du bist ein echter Gentleman.«

»Wenn dir kalt wird, löse ich dich ab.«
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Der Hotelmanager musterte den richterlichen Bescheid.

»Sie benötigen also eine Liste aller Gäste, die mindestens schon gestern hier eingecheckt waren?«, vergewisserte er sich.

Chato nickte. »Es gibt starke Anhaltspunkte, dass der Mörder von Frau Baum in Ihrem Hotel untergekommen ist.« Dass der gefundene Sand mit dem von zwei weiteren Tatorten übereinstimmte, verschwieg sie.

»Kein Problem«, erklärte Schmied. »Das sind ein paar Knopfdrücke. Geben Sie mir eine Minute.«

Nach weniger als der Hälfte der Zeit surrte bereits der Drucker und warf eine Liste aus.

»Das sind alle Gäste, die schon Donnerstag eingecheckt waren. Oder gestern. Wir können auch ein paar Tage zurückgehen. Mit dem Beschluss, den Sie mir vorgelegt haben, ist das rechtens.« Er reichte Chato die ausgedruckten Seiten. »Gäste, die uns wieder verlassen haben, finden Sie ebenfalls darauf.«

Drosten schaute seiner Kollegin über die Schulter. Den gesuchten Namen entdeckte er nicht.

»Was vermuten Sie eigentlich? Dass Frau Baum den Raum des Mörders geputzt hat? Und sie so irgendwie ...«

»Dafür gibt es einen hinreichenden Verdacht«, erklärte Drosten.

»Dann können wir die Liste eingrenzen«, sagte Schmied.

»Inwiefern?«, hakte Chato nach.

»Frau Baum war für die beiden obersten Etagen zuständig. Geben Sie mir die Seiten.«

Chato reichte ihm die Ausdrucke. Schmied nahm einen Stift und kreiste Namen ein. »Diese beiden Gäste waren schon Donnerstag eingecheckt und sind noch immer hier.«

Drosten warf einen Blick auf die Namen. Der eine klang typisch deutsch, der andere Gast schien aus dem Balkan zu stammen. »Müssen Ihre Gäste beim Check-in einen Ausweis vorlegen?«

»Nicht, wenn sie sich online registriert und auch gebucht haben«, sagte Schmied. »Das verlangt der Gesetzgeber nicht.«

»Okay, dann sollten wir diese zwei Zimmer aufsuchen.«

Vor der ersten Tür, die sie erreichten, hing das Bitte nicht stören-Schild.

»Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen«, erklärte Drosten.

»Ich hab’s befürchtet.« Schmied seufzte. Dann klopfte er dreimal an die Zimmertür. Er wartete kurz und wiederholte den Vorgang.

»Herrje!«, erschallte es von innen. »Ich wünsche keinen Reinigungsservice.«

»Herr Jankovic. Hier spricht Hotelmanager Schmied. Öffnen Sie mir bitte kurz. Es geht um eine dringende Angelegenheit.«

Ein Mann im Bademantel machte ihnen die Tür auf. Er schien zu einer Schimpftirade anzusetzen, hielt jedoch inne, als er die Dienstausweise sah. »Was will die Polizei von mir?«

»Wir haben nur ein paar Fragen«, erwiderte Drosten. »Können wir kurz reinkommen?«

Auf dem Weg in die oberste Etage dachte Drosten über die vergangenen Minuten nach. Das erschrockene Gesicht der Frau, die im Bett gelegen hatte. Das nicht zu übersehende Schuldbewusstsein. Ob sie ihre Affäre weiterführen würden? Der Hotelgast und die Frau trafen sich seit einem halben Jahr jedes dritte Wochenende in unterschiedlichen Hotels. Ihre Ehepartner wussten nichts davon. Jankovic hatte sie angefleht, ihr Geheimnis zu bewahren.

»Das ist die Suite, in der Herr Müller wohnt«, sagte Schmied. »Wenn es der richtige Thomas Müller wäre, wäre mein Personal ganz aus dem Häuschen. Das hätte ich erfahren. Vor allem, wenn er bei den Löwen unterschreiben würde.«

Drosten hatte keine Ahnung, was Schmied damit meinte. Der klopfte an die Tür, an der kein Schild hing. Nichts tat sich. Schmied klopfte erneut. Wieder keine Reaktion.

»Können Sie uns Zugang verschaffen?«, fragte Chato.

»Generalschlüssel.«

»Dann öffnen Sie uns. Es zählt jede Sekunde«, erklärte die Hauptkommissarin.

Schmied hielt seine Zugangskarte vor das Schloss. Zwei grüne Lämpchen leuchteten auf. Der Hotelmanager öffnete die Tür.

»Herr Müller? Sind Sie da? Falls ja, dann erschrecken Sie bitte nicht.«

Sie betraten die Suite. Drosten bemerkte die am Boden liegenden Kleiderbügel.

»Ausgeflogen«, sagte er. »Und zwar ziemlich hektisch.«

Das benutzte Bett deutete darauf hin, dass hier jemand übernachtet hatte.

»Niemand fasst etwas ohne Handschuhe an«, erklärte Drosten. »Frau Chato, wir brauchen ein Spurensicherungsteam. Kümmern Sie sich darum?«

»Das übernehme ich«, sagte Sather.

Drosten angelte Handschuhe aus seiner Jacke und streifte sie über. Dann öffnete er den Kleiderschrank, der vollkommen leer war. »Und dieser Gast ist heute nicht regulär ausgescheckt?«, vergewisserte er sich.

Schmied griff zu seinem Walkie-Talkie und erkundigte sich am Empfang. »Nein«, sagte er nach kurzer Rücksprache. »Herr Müller hat uns nicht über seine verfrühte Abreise informiert.«
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Am späten Samstagvormittag erhielten sie die Ergebnisse der erneuten Handyortung. Durch die jüngsten Ereignisse hatten sie rasch einen Richter überzeugen können, ihnen diese Möglichkeit einzuräumen. Das Smartphone war seit einigen Stunden jedoch nicht mehr online. Der letzte registrierte Ort passte zu dem Funkmast, der auch das Hotel versorgte.

»Warum kann ihn kein Hotelgast identifizieren?«, wunderte sich Chato.

»Mitarbeiter aus dem Frühstücksrestaurant erinnern sich an einen schwarzhaarigen Mann mit Vollbart«, erwiderte Drosten. »Ebenso die Rezeptionistin. Diese Beschreibung passt zu dem Fahrer, den Verena gesehen hat.«

»Dann wäre er uns knapp entwischt«, sagte Chato. »Hätten wir seine Abreise verhindern können?«

»Dafür wissen wir bisher zu wenig. Vielleicht hat er uns gesehen und ist deswegen untergetaucht, vielleicht hatte er einen anderen Grund für seine überstürzte Flucht. Über so etwas sollte man sich nie ...«

Das Klingeln seines Telefons unterband Drostens Versuch, der Kollegin das schlechte Gewissen auszureden. Im Gegensatz zu ihr wusste er bereits, wann Euschen das letzte Mal sein Zimmer betreten hatte. Irgendwie musste er auf die Polizisten aufmerksam geworden sein und war deshalb geflohen. Drosten hatte keinen Sinn darin gesehen, dieses Detail mit den Braunschweiger Kollegen zu teilen.

»Das ist Wiesbaden«, sagte Drosten, ehe er das Gespräch mit einem »Hallo?« entgegennahm.

»Robert, Kai Enkenberg hier. Du hältst ja heute wieder mal das ganze BKA auf Trab.«

Drosten freute sich, die Stimme des Kollegen zu hören. Mit ihm hatte er vor der Gründung der KEG an einigen spektakulären Fällen gearbeitet. Enkenberg hatte irgendwann beschlossen, beim BKA einen Job in der Datenanalyse und -beschaffung anzutreten – was so manche Wochenendschicht bedeutete, aber weniger Außeneinsätze. Genau das Leben, dass er sich als frischgebackener Vater wünschte. Die beiden plauderten kurz miteinander, ehe Enkenberg auf den Grund seines Anrufs kam.

»Das Telefon ist von einem gewissen Nils Euschen vor siebzehn Monaten aktiviert worden. Ein Prepaidvertrag.«

»Nils Euschen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Wieso so überrascht?«

»Wir verdächtigen eher seinen Bruder Marvin. Mit Nils haben wir schon gesprochen.«

»Das solltet ihr dann noch mal tun. Was das Kennzeichen anbelangt, das ihr weitergeleitet habt: Bei dem Fahrzeug handelt es sich um einen Leihwagen. Der Anbieter arbeitet mit einem Ortungssystem. Dafür benötigen wir allerdings eine weitere richterliche Genehmigung. Handyortung und GPS-Koordinaten eines Leihwagens sind rechtlich gesehen völlig unterschiedliche Sachverhalte. Ich leite die Anfrage gerne in die Wege, sobald du die rechtliche Grundlage dafür geschaffen hast. Allerdings geht das nicht so zügig wie bei einer Handyortung.«

»Wie lange dauert das?«

»Vermutlich mehrere Stunden. Die Autoverleihfirmen sind bei solchen Anfragen nicht die Schnellsten. Da spielt immer die Angst mit, wir könnten Fahrzeuge beschlagnahmen.«

»Okay, ich melde mich. Auf jeden Fall schon mal vielen Dank!« Drosten beendete das Telefonat. Chato und die anderen musterten ihn neugierig. »Wir sollten dringend mit dem jüngeren Bruder sprechen.«
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Zwanzig Minuten später parkte Lukas Sommer vor dem Haus von Nils Euschen. Diesmal würden sie keine Rücksicht auf sein labiles Ehekonstrukt nehmen. Sommer war gemeinsam mit Kraft hergekommen, während Drosten, Chato und Sather Rücksprache mit dem zuständigen Staatsanwalt hielten.

Sommer bemerkte, dass die zum Haus gehörende Garage offen stand und deutete hinüber.

Kraft nickte. »Kein Auto. Eher schlecht.«

Sie stiegen aus und gingen aufs Haus zu. Sommer klingelte. Fast im selben Augenblick trat der Nachbar aus dem Nebenhaus vor die Tür und brachte einen Beutel Abfall zur Mülltonne.

»Wenn Sie zu Nils wollen, der ist momentan nicht zu Hause«, rief der Mann.

Sommer ging zu ihm und zeigte seinen Dienstausweis. »Wann genau ist Herr Euschen aufgebrochen?«

Der Nachbar überlegte nicht lange. »Ich habe ihn gegen halb zehn losfahren sehen.«

»Haben Sie Herrn Euschen mit eigenen Augen gesehen oder nur sein Fahrzeug?«, hakte Sommer nach.

»Das Auto«, konkretisierte der Nachbar stirnrunzelnd. »Aber wer soll sonst hinterm Steuer gesessen haben?«

Auf dem Rückweg ins Präsidium spielten Sommer und Kraft die verschiedenen Möglichkeiten durch.

»Nils Euschen ist blond und trägt keinen Bart«, sagte Kraft.

»Aber Bart und Haarfarbe könnten unecht sein. Aufgeklebt, eine Perücke, eine nach unserem Treffen vorgenommene Färbung. Durch die Beobachtung des Nachbarn ist Nils Euschen nicht aus dem Schneider.«

»Halb zehn war die Zeit, zu der unser Hotelgast verschwunden ist«, gab Kraft zu bedenken.

Sommer nickte. »Aber was, wenn Marvin Euschen hinterm Steuer des Autos saß, das der Nachbar gesehen hat? Und sein Bruder Nils im Hotel unter falschem Namen eingecheckt hat? Wir dürfen unter keinen Umständen den Fehler machen, uns zu früh festzulegen.«
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Nils Euschen trug sein Gepäck ins Zimmer. Die Luft in dem Raum war stickig. Offenbar hatte wegen der kalten Jahreszeit schon länger niemand mehr durchgelüftet. Er schloss die Tür und riss das Fenster auf. Das Zimmer lag in der zweiten Etage. Ein Blick über die Stadt wäre ihm lieber gewesen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Er musste morgen unter allen Umständen zu der Schwimmveranstaltung. Als er zu frösteln begann, schloss er das Fenster. Nachdenklich packte er seine Sachen aus. Er hatte einen Bademantel mit Kapuze und eine Badehose eingesteckt, die er beide in ein Schrankfach legte.

Nachdem er ausgeräumt hatte, loggte er sich ins WLAN ein und rief die Homepage der Badeanstalt auf. Das Bad öffnete mehrere Stunden vor der Veranstaltung. Bestimmt hatte die Polizei die Verleihung der Auszeichnungen auf dem Schirm. Aber hätte sie auch genügend Personal, um schon deutlich früher Beamte einzuschleusen? Oder würden sie erst kurz vorher mit der Kontrolle beginnen?

Nils Euschen tendierte zur zweiten Annahme. Falls er morgen zur Öffnungszeit an der Kasse stehen und sich ein Tagesticket kaufen würde, könnte er vor den Augen des Gesetzes verborgen bleiben. Vielleicht würde ihn später niemand erkennen, wenn er die ganze Zeit Bademantel und Kapuze trüge.

Er dachte an seinen Vater, der viel zu früh als Held gestorben war. Hätte er sich ins Wasser gestürzt, wenn er die Konsequenzen gekannt hätte? Der Sensenmann hatte sich an jenem verfluchten Tag ein Opfer am Märchensee holen wollen. Sein Vater hatte verhindert, dass ein Kind starb, und war dafür selbst ums Leben gekommen. Welche Pläne hatte der Sensenmann morgen? Würde wieder jemand sterben?
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»Kommen Sie rein«, sagte Eva Barylla. »Ich habe Tim Bescheid gesagt. Er war beim Sport und duscht ...«

»Bin schon fertig und fast bei Ihnen«, ertönte Baryllas Stimme.

Der ehrenamtliche Schwimmlehrer hielt sein Wort und kam mit feuchtem Haar und einem über die Schulter geworfenen Handtuch zu ihnen. Er trug ein T-Shirt und eine lange Sporthose.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er.

Drosten lächelte. »Machen Sie sich in Ruhe fertig. Fünf Minuten mehr oder weniger sollten egal sein.«

Bei Tee und Spekulatiuskeksen hörten Tim und Eva Barylla angespannt zu.

»Der ältere Bruder hat sich knapp unserem Zugriff entzogen«, erklärte Drosten.

»Er ist geflohen?«, fragte Barylla.

Drosten nickte. »Und seinen jüngeren Bruder erreichen wir ebenfalls nicht. Wir können nicht einmal ausschließen, dass die beiden kooperieren und uns zum Narren halten. Daher ist es leider ziemlich naheliegend, dass Ihnen morgen Gefahr droht.«

»Was schlagen Sie vor?«, wollte Eva Barylla wissen.

»Lässt sich die Verleihung verschieben, damit wir mehr Zeit gewinnen?«, fragte Kraft.

»Das kann ich nicht entscheiden«, erklärte Barylla. »Wenn überhaupt, müsste Volker das festlegen.«

»Wer ist das?«, erkundigte sich Sommer.

»Volker Hansen. Der Vorsitzende unseres Vereins«, sagte der Schwimmlehrer. »Wenn Sie wollen, rufe ich ihn an und frage nach.«

Drosten nickte. Barylla griff zu seinem Handy, wählte die Nummer und aktivierte den Lautsprecher. Der Vereinsvorsitzende meldete sich prompt. Abwechselnd berichteten ihm die Polizisten und Tim Barylla, weshalb die Zeremonie aus ihrer Sicht gefährdet war.

»Oh Gott«, stöhnte Hansen. »Schreckliche Sache. Ich habe von den Morden gelesen, und natürlich weiß ich über Tims Badeunfall Bescheid. Aber wer bringt deswegen unschuldige Menschen vor den Augen von Kindern um?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden«, sagte Drosten. »Wenn Sie die Veranstaltung um eine Woche verschieben ...«

»Das wird nicht funktionieren«, unterbrach Hansen ihn. »Wir können sie absagen und hoffen, alle Teilnehmer zu erreichen. Aber in der Wasserwelt kriegen wir frühestens im neuen Jahr einen Ersatztermin. Vor Weihnachten ist da alles ausgebucht. Nur weil wir immer frühzeitig buchen, klappt das.«

»Wären Sie damit einverstanden, die Verschiebung in die Wege zu leiten?«, vergewisserte sich Drosten.

»Mit Bauchschmerzen«, brummte er. »Die Kinder und Eltern freuen sich darauf, und wir sind finanziell abhängig davon, dass zumindest ein paar der Wasserratten Vereinsmitglieder bleiben. Aber klar, ich will nicht schuld daran sein, wenn ein Wahnsinniger im Bad zuschlägt. Falls Sie keine andere Lösung finden, würde ich heute die Teilnehmer anrufen. Hoffentlich erreiche ich auch alle.«

»Gibt es keine andere Lösung?«, fragte Eva Barylla. »Sie scheinen ja nicht absolut sicher zu sein, recht zu haben.«

»In solchen Fragen gibt es keine hundertprozentige Sicherheit. Wenn wir es verschieben, könnte er Wind davon bekommen und Braunschweig verlassen.«

»Wieso platzieren Sie keine Polizisten im Schwimmbad, die sich als Badegäste ausgeben? Die könnten die Unschuldigen schützen und gleichzeitig den Täter verhaften«, schlug Hansen vor.

»Daran haben wir auch schon gedacht«, erwiderte Drosten.

»Aber?«, fragte Barylla.

»Das wäre eine Gleichung mit sehr vielen Unbekannten«, antwortete Kraft. »Das Restrisiko wäre hoch.«

»Sie klingen nicht so, als hätten Sie eine endgültige Entscheidung getroffen«, stellte Hansen fest. »Was soll ich tun?«
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Schon um zehn vor sieben verließ Nils Euschen das Hotel. Er warf die Sporttasche in den Fußraum der Beifahrerseite. Heute war der Tag, der alles verändern könnte. Sein bisheriges Leben. Euschen atmete tief durch und startete den Motor. Vom Hotel bis zur Wasserwelt würde er nur sieben Minuten fahren – der Hauptgrund für die Wahl seiner Unterkunft. Er wollte nicht aus Nervosität einen Unfall bauen, der all seine Pläne ruinieren könnte.

Als er den großen Parkplatz erreichte, standen bloß wenige Fahrzeuge in den Buchten. Die Badewelt öffnete um sieben die Pforten, zog in den ersten Stunden jedoch lediglich Wassersportler an, die in Ruhe ihre Bahnen schwimmen wollten. Die Saunawelt machte erst drei Stunden später auf, trotzdem hatte er sich dafür entschieden, so früh wie möglich das Gebäude zu betreten.

Euschen nahm seine Tasche und ging auf den Eingang zu. An der Kasse saß eine müde wirkende junge Frau, die vermutlich lieber im Bett liegen würde, statt die Frühschwimmer zu begrüßen.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich nehme eine Tageskarte für die Bade- und Saunawelt.«

»Die Saunen öffnen aber erst um zehn«, informierte ihn die Kassiererin.

»Umso besser, dann kann ich mich vorher auspowern. Den Kampf gegen die Adventskekse antreten.«

Die Frau lächelte. »Die meisten Gäste fangen mit den guten Vorsätzen im neuen Jahr an.«

»Der frühe Vogel fängt den Wurm.« Demonstrativ schaute er auf seine Uhr. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Sie lächelten beide, dann nannte sie ihm den Eintrittspreis. Er bezahlte bar.

»Sie kennen sich aus?«, fragte die Frau. »Mit dem Armband ...«

»Ja«, erwiderte er. »Danke.« Er griff zu Armband und Wechselgeld. »Ich hoffe, Sie haben zeitig Feierabend.«

Die Mitarbeiterin schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber nicht zu ändern. Irgendwie muss ich ja mein Studium finanzieren.«

Euschen schob ihr die Zwei-Euro-Münze des Wechselgelds zu. »Für Sie. Viel Erfolg im Studium.«

»Oh, wie nett. Danke!«

Er nickte ihr zu, und sie schenkte ihm ein noch breiteres Lächeln. Euschen stellte sich vor die Eingangssperre und hielt das Armband an das Scanfeld. Die Sperre glitt beiseite. Er ging zur Männerumkleide, in der sich niemand aufhielt. In aller Ruhe zog er sich um und duschte sich. Als er damit fertig war, schlüpfte er in den Bademantel. Er verließ die Umkleidekabine durch die Tür, die ihn direkt zum Sportbecken führte. Hier würde am späten Vormittag die Verleihung der Schwimmauszeichnungen stattfinden. Noch war davon nichts zu sehen. Die Absperrungen würden wohl erst kurz vor Beginn aufgestellt werden.

Euschen hängte seinen Bademantel an einen Kleiderhaken und ging über eine Leiter ins angenehm temperierte Wasser. Langsam schwamm er los. In wenigen Stunden müsste er körperlich auf der Höhe sein, deshalb würde er es ruhig angehen lassen.
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Sommer parkte den Wagen rund fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Es war zehn Uhr morgens. Sommer zählte die Fahrzeuge auf dem Parkplatz.

»Erstaunlich, wie viel hier schon los ist«, brummte er unzufrieden. »Ich dachte, die Leute würden alle auf Weihnachtsmärkten abhängen.«

»Ich gebe Chato Bescheid, dass wir angekommen sind.« Drosten wählte die Nummer der Braunschweiger Hauptkommissarin und aktivierte den Lautsprecher. »Wir sind an der Wasserwelt«, sagte er nach kurzer Begrüßung. »Wie sieht es bei Ihnen aus? Läuft alles wie besprochen?«

»Ja«, antwortete Chato. »Ich habe drei Polizisten undercover im Schwimmbad. Zwei junge Beamte, die sich als Paar tarnen, außerdem einer unserer älteren Kollegen, der ein begeisterter Nutzer der Wasserwelt ist. Unweit von Baryllas Haus wartet in einem zivilen Fahrzeug eine Polizistin, um das Ehepaar zu schützen, falls der Verdächtige auf dem Weg zuschlägt. Was machen Sie jetzt?«

»Wir gehen schwimmen«, sagte Drosten. »Zum Glück hatten die Geschäfte in der Innenstadt gestern bis zwanzig Uhr auf. Jetzt probieren wir unsere neue Badekleidung an.«

»Viel Spaß dabei! Wir hören später voneinander.«

Drosten beendete das Gespräch.

»Gehen wir im Zehn-Minuten-Abstand ins Schwimmbad?«, schlug Sommer vor.

»Einverstanden«, erklärte Drosten. »Ich bin der Erste.«

Sommer lächelte der Kassiererin zu. Die Mitarbeiter der Wasserwelt wussten nichts von dem verdeckten Polizeieinsatz. Zusammen mit Chato und Sather hatten die Mitglieder der KEG diese Variante durchgespielt und verworfen. Die Gefahr, dass sich ein Mitarbeiter unnatürlich verhielt, sobald er einen verdächtigten Mann bemerkte, war ihnen zu groß gewesen.

Die Kassiererin reichte ihm das Kartenlesegerät, in das er die Kreditkarte steckte, über die er alle dienstlichen Kosten abrechnete.

»Sie können die Karte entnehmen«, sagte die Frau und schob ihm ein rotes Armband zu. »Kennen Sie sich hiermit aus?«

»Nein. Ich bin das erste Mal hier.«

»Hoffentlich nicht zum letzten Mal. Im Armband ist ein Chip integriert. Darüber kriegen Sie Zutritt, können einen Spind verschließen und die Rechnungsbeträge aus dem Bistro begleichen. Wenn Sie die Wasserwelt später verlassen, können Sie angefallene Beträge ebenfalls mit der Kreditkarte bezahlen. Oder bar. Falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid.«

»Mache ich gerne.«

Sommer nahm das Armband an sich.

Zehn Minuten später schlenderte er durch die gut gefüllten Hallen. Der Eindruck vom Parkplatz hatte nicht getäuscht. An diesem Adventssonntag hatten viele Menschen beschlossen, hier zumindest einen Teil des Tages zu verbringen. In den Massen einen Gesuchten zu finden, könnte sich als schwierig erweisen, zumal die Lärmkulisse hoch war und ablenkend wirkte. Viele Familien vertrieben sich die Zeit in den Becken, die Kinder jauchzten vor Freude. Sommer versuchte, die Nebengeräusche auszublenden. War einer der Brüder vor Ort? Oder vielleicht sogar beide?
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Nils Euschen erschrak, obwohl er die ganze Zeit damit gerechnet hatte. Rund zehn Meter von ihm entfernt stand einer der Wiesbadener Polizisten, die sich mit ihm im Café getroffen hatten.

Euschen wandte sich um und ging davon. Was sollte er jetzt tun? Dieser Hauptkommissar Drosten war bestimmt nicht zufällig vor Ort. Die Polizisten hatten von der Auszeichnungsverleihung erfahren und ihre Schlüsse daraus gezogen.

Um in Ruhe nachzudenken, betrat er eine der Saunen, nickte den anderen Gästen zu und setzte sich mit einem Handtuch auf die Holzbank. Die Anwesenheit der Polizei änderte alles. Sie würden verhindern, dass er sein Vorhaben realisierte. Also wäre es besser, ungesehen aus dem Schwimmbad zu verschwinden. Ob sie Einsatzkräfte am Ausgang platziert hatten? Mit übergestreifter Mütze und umgebundenen Schal könnte er sich vielleicht einem Zugriff entziehen. Aber sicher war das nicht. Die nächsten Minuten würden darüber entscheiden.

Er erhob sich wieder und registrierte die Blicke der anderen Saunagäste, die sich über seine kurze Verweildauer wunderten. Ohne Erklärung verließ er die Sauna. Mit gesenktem Kopf ging er zu den Umkleidekabinen. Niemand stoppte ihn. Vielleicht würde das alles ein einigermaßen gutes Ende nehmen. Euschen trat an seinen Spind und hielt das Armband davor. Die Tür sprang mit leisem Surren auf. In diesem Moment betrat jemand die Umkleide. Instinktiv schaute Euschen über die Schulter.

»Schön, Sie zu sehen«, sagte einer der Wiesbadener Polizisten. »Erinnern Sie sich? Lukas Sommer von der KEG.«

Die ganze Anspannung fiel von Euschen ab. Er hatte verloren.

»Ich freue mich nicht, Sie zu sehen«, erwiderte er frustriert.

»Das bin ich gewohnt. Wir sollten uns dringend unterhalten. Zeigen Sie mir bitte zuerst Ihre Sporttasche. Außerdem werde ich vorsichtig in Ihre Bademanteltaschen greifen. Ist das okay für Sie?«

»Warum sollte es nicht okay sein?«

»Verschränken Sie die Hände hinter Ihrem Kopf.«

Euschen folgte der Aufforderung. Er schaute zu einer der Eingangstüren. Wie peinlich wäre es, wenn ausgerechnet jetzt jemand hereinkäme. Sommer tastete ihn routiniert ab – die Taschen waren leer.

»Stellen Sie sich rechts neben den Spind. Sie können die Arme runternehmen. Aber machen Sie besser keine Dummheiten.«

In dieser Sekunde öffnete sich die Umkleidetür. Der andere Polizist trat ein.

»Du hast ihn!«, stellte er erfreut fest. »Etwas gefunden?«

Sommer durchwühlte die Sporttasche.

»Nein«, sagte er frustriert. »Keine Pistole und kein Sand.«

Euschen hob die Augenbrauen. »Moment! Halten Sie mich für den Mörder? Das ist ja absolut lächerlich! Mein Bruder ist derjenige, den Sie suchen.«
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Lukas Sommer und Verena Kraft überredeten den Schichtverantwortlichen der Wasserwelt, ihnen sein Büro für eine Befragung zu überlassen. Drosten und die Braunschweiger Polizisten behielten weiterhin die Gäste der verschiedenen Schwimmbecken und Saunen im Auge.

Sommer warf Nils Euschen einen strengen Blick zu, den der Mann ungerührt erwiderte.

»Starren wir uns jetzt gegenseitig nieder?«, fragte Euschen.

»Was wollten Sie hier im Schwimmbad?«, erkundigte sich Sommer.

Euschen schlug die Augen nieder. »Den Helden spielen«, sagte er leise.

»Das heißt?«, hakte Kraft nach.

Euschen zögerte. Er rang mit sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann gab er sich einen Ruck. »Marvin ist der Mörder, oder?«

»Wenn Sie es nicht sind, ist er unser Hauptverdächtiger«, bestätigte Sommer.

»Ich?« Euschen lachte ungläubig. »Sie haben das ernst gemeint, als Sie mich abgetastet haben. Nein, ich bin es nicht. Ganz im Gegenteil. Seit unserem ersten Gespräch war mir klar, worauf es hinauslief. Wenn Marvin schon Theresa getötet hat, konnte ich schnell eins und eins zusammenzählen. Ich habe vor Jahren im Internet nach Tim Barylla gesucht und festgestellt, dass er Schwimmlehrer ist. Ausgerechnet Barylla. Ironie des Schicksals, oder?«

»Für Herrn Barylla ist das eine Art der Wiedergutmachung«, erklärte Kraft. »Weil er nicht schwimmen konnte, starb Ihr Vater. Deshalb hilft er nun Kindern, das Schwimmen zu erlernen«, fuhr Kraft fort.

»Ein guter Mensch«, sagte Euschen leise. Ob er es sarkastisch oder ernst meinte, ging aus seinem Tonfall nicht hervor.

»Was haben Sie hier zu suchen?«

»Ich wollte Marvin aufhalten«, platzte es aus Euschen heraus. »Mir war ziemlich schnell klar, dass er hier auftauchen wird. Erschießen Sie ihn nicht. Marvin ist kein bösartiger Mensch. In ihm steckt viel Gutes. Er hat das alles nicht richtig verkraftet.«

»Wie hätten Sie ihn aufgehalten?«, fragte Sommer.

»Ich bin sein Bruder. Er hätte auf mich gehört. Und dann wäre ich der ...« Mitten im Satz brach er ab.

Sommer musterte den Mann. »... Held gewesen. So wie Ihr Vater.«

Euschen nickte. »Können Sie sich vorstellen, wie sehr ich ihn vermisse? Er war ein so toller Vater. Vielleicht hätten wir noch Konflikte gehabt, wenn er unsere Pubertät miterlebt hätte. Aber das hat mir der verdammte Herzinfarkt genommen. Als Held wäre ich mit ihm auf Augenhöhe gewesen. Können Sie mich nicht gehen lassen? Ich suche gemeinsam mit Ihnen meinen Bruder in der Menge.«

»Wieso nutzt Marvin ein Prepaidhandy, das auf Ihren Namen zugelassen ist?«, wechselte Sommer abrupt das Thema.

»Was?«, fragte Euschen verwirrt.

»Die Nummer, die Sie uns von Ihrem Bruder gegeben haben, ist auf Sie registriert.«

»Ich weiß! Hab ich das nicht erwähnt?«

Sommer funkelte ihn böse an. »Das haben Sie wohl vergessen.«

»Sorry. Marvin hat mich letztes Jahr gefragt, ob ich ihm ein Prepaidtelefon zum Geburtstag schenken könnte. Er war knapp bei Kasse. Da ich nie gute Geschenkideen hatte, kam mir das sehr entgegen. Aber wieso ist das wichtig, auf wen es registriert ist?«

»Unsere Überraschung war ziemlich groß. Deswegen haben wir uns gefragt, ob Sie der Mörder sein könnten«, erklärte Kraft.

Euschen schüttelte verständnislos den Kopf. »Wegen eines Handys? Oh Gott!«

»Nein! Nicht nur deswegen«, widersprach Sommer. »So wie es aussieht, hat sich ihr Bruder gestern Morgen knapp unserem Zugriff entzogen. Wir schließen nicht einmal aus, dass er uns gesehen hat. Sie kannten uns. Wussten, wie wir aussehen. Das sprach auch gegen Sie. Außerdem interessiert es uns sehr, wo Sie den gestrigen Tag und die Nacht verbracht haben. Bei Ihnen zu Hause waren Sie jedenfalls nicht.«

»Ich habe in einem Hotel ganz in der Nähe geschlafen.«

»Wieso?«, fragte Kraft.

»Zu Hause habe ich es nicht ausgehalten. Ohne meine Frau ist es schrecklich. Und ehrlich gesagt hatte ich die Sorge, sie könnte zurückkehren und mich davon abhalten, hierherzufahren.« Euschen schaute auf die Wanduhr im Büro. »Die Verleihung fängt gleich an. Sollten Sie nicht bei Ihren Kollegen sein? Ich kann Ihnen helfen. Wenn Marvin hier in der Wasserwelt ist, erkenne ich ihn sofort.«

»Selbst, wenn er sein Aussehen verändert hat?«, fragte Sommer.

»Das heißt?«

»Uns liegen Hinweise vor, dass Ihr Bruder schwarz gefärbte Haare hat und einen dunklen Vollbart trägt«, erklärte Sommer.

»Das kenne ich schon von ihm. Hatte er zuletzt vor vier oder fünf Jahren. Aber ich erkenne ihn trotzdem.«

Sommer rollte die Augen. »Wäre schön gewesen, wenn Sie uns das erzählt hätten.«

»Haben Sie mich danach gefragt?«, entgegnete Euschen pampig. Er deutete zur Uhr. »Was ist nun? Die Kinder sind bestimmt schon vor Ort.«

»Wir haben die Veranstaltung aufs nächste Jahr verschoben«, sagte Kraft.

Euschen stöhnte. »Nicht Ihr Ernst! Damit verlieren wir jeden Anhaltspunkt, wo mein Bruder sein könnte. Oh Gott! Sie sind so dumm. Halten mich für den Mörder und berauben sich dieser Chance, Marvin zu schnappen. Dafür bezahlen wir Steuerzahler Ihr Gehalt?«
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Marvin Euschen fuhr sich über den kahlen Schädel. Die Bullen wussten vermutlich, wie er bis vor Kurzem ausgesehen hatte. Deswegen hatte er sich gestern Abend die Haare abrasiert und von dem Vollbart nur einen Oberlippenbart stehen lassen.

Er saß in einem Auto rund dreihundert Meter vom Haus des Ehepaars Barylla entfernt. Dank der kurvigen Straßenführung hatte er von hier aus mit Fernglas einen guten Blick aufs Gebäude. Es war halb elf, bald müssten die beiden Schwimmlehrer aufbrechen, wenn sie nicht zu spät zu ihrer Veranstaltung kommen wollten.

Sollte alles reibungslos klappen, würde er vor den Augen unzähliger Kinder drei Erwachsene töten. Tim wäre als Erster an der Reihe. Aber dessen Frau und Schwägerin hatten den Tod genauso verdient. Warum sollte er sich mit einem Toten zufriedengeben? Je blutiger er vorging, desto mehr Kinder würden den Rest ihres Lebens daran denken müssen. Der Sensenmann hatte sich am Märchensee den kleinen Jungen holen wollen. Aus einem falschen Impuls heraus hatte Marvins Vater eingegriffen und war dafür selbst zum Opfer des Schnitters geworden. Und nicht nur das. Die vermeintlich heldenhafte Rettungstat hatte auch Marvins Leben ruiniert. Er könnte die Vergangenheit zwar nicht auslöschen, aber sie wieder einigermaßen geraderücken. Genau deswegen mussten Ehefrau und Schwägerin sterben. Ohne das Eingreifen seines Vaters hätte Tim sie niemals kennengelernt. Für die Jahre mit einem Mann, der nie hätte erwachsen werden dürfen, müssten sie heute einen hohen Preis bezahlen.

Der Tod dreier Menschen würde für ein riesiges Chaos in der Wasserwelt sorgen. Falls er sich nicht irrte, wäre das Durcheinander groß genug, um es zur Flucht zu nutzen.

Euschen schaute auf seine Armbanduhr. Der Mann, der als Junge hätte sterben sollen, müsste jeden Moment losfahren. Doch die Minuten verstrichen. Hatten die Bullen seine Pläne durchkreuzt und die Veranstaltung abgesagt? Euschen trommelte ungeduldig aufs Lenkrad. Wenn sie schlau genug waren, sein Vorhaben vorherzusagen, wieso standen sie dann nicht vor Baryllas Haus, um ihn zu beschützen? Was bedeutete das?

Als es im Prinzip schon zu spät war, öffnete sich die Haustür. Mit einer Tasche in der Hand stürmte der Schwimmlehrer zu seinem Auto. Er war allein. Wieso begleitete seine Frau ihn nicht? Erklärte das seine Verspätung? War sie erkrankt?

Der Mann stieg ins Auto und fuhr los. Euschen blieb nur ein Sekundenbruchteil für die Entscheidung. Eva Barylla war unwichtig. Falls sie weiterleben würde, könnte er das vorläufig akzeptieren. Tim hingegen müsste sterben. Der Sandmann startete den Motor und nahm die Verfolgung auf.
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Polizeioberkommissarin Bachmann verfolgte aus einiger Entfernung die Abfahrt des Schwimmlehrers. Chato hatte sich wenige Minuten zuvor über Funk gemeldet und vorgeschlagen, eine Art Testlauf zu starten. Barylla sollte das Haus verlassen, und es war Bachmanns Aufgabe, zu überwachen, was danach passierte.

Bachmann wartete auf ihrem zivilen Motorrad in der Garagenauffahrt eines Nachbarhauses. Sie trug ihren Helm und war über eine Funkverbindung mit der Zentrale verbunden.

»Barylla fährt los«, sagte sie in ihr Headset.

Nach wenigen Sekunden bemerkte sie einen Wagen, der die Straße entlangfuhr. Als er an ihr vorbeikam, erhaschte sie einen Blick auf den kahlen Fahrer, der einen unmodernen Schnäuzer trug. Das Auto gehörte zu einer Carsharingfirma. Bachmann gab diese Information durch.

»Was soll ich tun? Ihm folgen oder auf Position bleiben?«

»Folgen Sie dem Wagen, und prägen Sie sich das Kennzeichen ein. Wir schicken eine Streife zu den Baryllas. Sie schützen Herrn Barylla.«

»Das Kennzeichen habe ich schon für Sie.« Bachmann gab es durch und fuhr los. Nach knapp einem Kilometer näherte sie sich einer roten Ampel. Ganz vorn an der Haltelinie stand der Wagen von Barylla, dahinter ein anderes Auto und schließlich das Fahrzeug, das zur Flotte des Carsharinganbieters gehörte. Bachmann hielt hinter ihm.
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Euschens Blick fiel in den Rückspiegel. Hinter ihm stoppte ein Motorrad. Aus einem Grund, den er nicht näher benennen konnte, wuchs sein ohnehin schon erwachtes Misstrauen ins Unermessliche. Barylla hatte auf der Fahrt keinerlei Anstalten gemacht, die verlorene Zeit aufzuholen. Er hätte problemlos die Haltelinie bei Gelb überfahren können. Stattdessen hatte er vorschriftsmäßig angehalten. Reagierte so ein Mann, der noch fünf Minuten für eine mindestens zehnminütige Fahrt hatte?

Und nun das Auftauchen des Motorrads. Bei gutem Wetter im Sommer wäre ihm das Kraftrad kaum aufgefallen. Im Winter gehörten Motorräder hingegen nicht zum alltäglichen Straßenbild.

Flog er geradewegs auf ein getarntes Spinnennetz zu?

Mit jeder Sekunde wuchs seine Überzeugung. Die Bullen hatten ihn durchschaut. Wahrscheinlich hatte Nils ihnen den entscheidenden Tipp gegeben.

Die Ampelschaltung sprang um. Barylla fuhr in aller Ruhe an. Er hatte es nicht eilig, daran bestand für Euschen endgültig kein Zweifel. Kurzentschlossen setzte er den Blinker. Während Barylla dem Straßenverlauf folgte, bog Euschen ab. Im Rückspiegel achtete er auf das Motorrad, das ebenfalls weiter die Hauptstraße entlangfuhr.

Euschen wischte sich übers Gesicht. Lohnte es sich, zum Haus der Baryllas zurückzufahren? Aber was sollte er da ausrichten? Ihm ging es nicht darum, Baryllas Frau zu töten. Zumindest nicht in erster Linie.

Er beschloss, in seine Unterkunft zurückzukehren. Jemand hatte seinen Plan durchkreuzt und würde dafür bezahlen.

Noch war der böse Sandmann nicht erledigt. Ganz im Gegenteil. Er war wütender denn je. Vor allem, wenn er daran dachte, wer ihn vermutlich verraten hatte.
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Montagmorgen trafen sich die Braunschweiger Polizisten und die Mitglieder der KEG in einem Besprechungsraum des Präsidiums, um die neuesten Fakten zu erörtern. Vor allem wollten sie ihr weiteres Vorgehen koordinieren.

»Die nötigen richterlichen Genehmigungen haben uns vorwärtsgebracht«, sagte Chato. »Der Mietwagen, den Euschen in einer Seitenstraße abgestellt hat, war eine wahre Fundgrube von Fingerabdrücken. Sobald wir ihn verhaftet haben, können wir hundertprozentig nachweisen, dass er der Fahrer war.«

»Auch das Auto, dem Polizeioberkommissarin Bachmann gefolgt ist, wurde von Euschen benutzt«, fuhr Sather fort. »Er hat seit Jahren einen Account bei der Firma und gestern einen Wagen gebucht. In dem Fahrzeug fanden sich ebenfalls Fingerabdrücke, die mit denen im anderen Mietwagen übereinstimmen.«

»Also hat er sein Aussehen schon wieder verändert. Statt eines dunkelhaarigen Mannes mit Vollbart suchen wir jetzt einen kahlgeschorenen Oberlippenbartträger«, fasste Drosten zusammen.

»Sag am besten gleich Pornobalken«, schlug Kraft vor. »Oberlippenbart klingt so altmodisch.«

Die Anwesenden schmunzelten.

»Bachmanns Entscheidung, dem auffälligen Wagen nicht zu folgen, ist bedauerlich, aber folgerichtig gewesen«, sagte Chato. »Ihr Augenmerk galt dem Schutz Baryllas.«

»Niemand macht der Kollegin Vorwürfe«, stellte Drosten klar. »Gibt es in der Nähe des Orts, an dem Euschen das Auto abgestellt hat, ein Hotel oder private Ferienunterkünfte?«

»Nein«, erwiderte Chato.

»Also wissen wir nicht, wo er untergekommen ist«, sagte Sommer.

»Und schon gar nicht, was er als Nächstes plant«, führte Kraft aus.

»Die Carsharingfirma hat seinen Account nicht geschlossen, wir werden unverzüglich informiert, sobald er wieder auf einen Wagen zugreift«, berichtete Chato. »Da er klug genug war, den Leihwagen abzustellen, wird er wohl kaum so dumm sein, seinen Account ein weiteres Mal zu nutzen.«

»Sein Handy sendet auch seit Kurzem nicht mehr«, fügte Drosten hinzu. »Die Kollegen vom BKA haben das zuletzt vor einer halben Stunde geprüft. Aber das kann uns nicht überraschen. Vorläufig ist Marvin Euschen erfolgreich untergetaucht. Was machen wir, um ihn aufzuspüren?«

»Widersprechen Sie mir, falls Sie das anders sehen«, bat Chato. »Tim Barylla scheint das Hauptziel zu sein, stimmt’s?«

»Davon ist auszugehen«, bestätigte Drosten. »Wir wissen bloß nicht, ob Euschen ihn in jedem Fall angreifen wird, oder nur, sobald er Kinder beaufsichtigt – was seiner bisherigen Handschrift entsprechen würde.«

»Dann beantrage ich die Verlängerung des Personenschutzes vorläufig bis zum Ende der Woche«, sagte Chato. »Wir haben rund um die Uhr jeweils sechs Beamte abgestellt, die das Haus bewachen beziehungsweise dem Ehepaar folgen.«

»Sehr beruhigend«, erwiderte Drosten. »Was machen wir mit Nils Euschen? Er hat uns zugesichert, sich sofort zu melden, wenn er etwas von seinem Bruder hört. Die Frage ist bloß, ob wir ihm vertrauen.«

»Fällt mir schwer«, bekannte Sommer. »Er hatte wegen des Handys, das auf ihn gemeldet ist, keinerlei Unrechtsbewusstsein. Am liebsten wäre er derjenige, der seinen Bruder aufhält. Nils Euschen leidet unter einem sehr ausgeprägten Vater- oder Heldenkomplex. Ich fürchte, das könnte ihn zu einer unüberlegten Handlung verleiten.«

»Wir könnten ihn beschatten oder versuchen, über das Gericht eine Abhörgenehmigung seiner Telefone zu erwirken«, sagte Chato. »Vorausgesetzt, wir bekämen die Abhörung genehmigt.«
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Im Schutz der Dunkelheit beobachtete Marvin Euschen das Einfamilienhaus. Unterbewusst kratzte er sich dabei mit den Fingern den Handrücken. Seit gestern Nachmittag kannte sein Hass keine Grenzen mehr. Nils hatte ihn verraten. Ausgerechnet Nils, nach allem, was Marvin für ihn getan hatte. Es gab keine andere Erklärung.

Die Bullen hatten ihn über das Telefon geortet, das ihm Nils zum vorletzten Geburtstag geschenkt hatte. Nur deswegen hatten sie ihn im Hotel aufspüren können. Wegen einer Putzfrau, die in der eigenen Wohnung ermordet wurde, wären nicht gleich fünf Polizisten dort aufgetaucht. Schon gar nicht hätten sie konkret nach ihm gesucht. Es gab keine Verbindung zwischen ihm und der Toten. Wie sonst war er in den Fokus der Ermittlungen gerückt, wenn Nils ihn nicht verraten hatte? Ihm fiel keine andere Möglichkeit ein.

Der Sandmann erinnerte sich an den Moment, als er aus dem Fahrstuhl getreten war. Er hatte die zwei Frauen und drei Männer gesehen und sofort Bescheid gewusst. Alles an ihnen hatte nach Bullen gerochen. Zum Glück hatte er gedankenschnell reagiert. Sonst würde er bereits im Gefängnis sitzen. Zu allem Überfluss hatte Nils offenbar den Bullen vom Badeunfall und dem überlebenden Jungen erzählt. Jemand hatte die Veranstaltung in der Wasserwelt abgesagt, andernfalls wären Barylla und seine Frau dorthin gefahren. Auch dafür kam nur Nils infrage. Er hatte den Bullen den Tipp gegeben und würde dafür bezahlen. Genau wie für seinen Verrat, ihnen die Handynummer zu geben.

Drecksack!

Am liebsten hätte Euschen seinen Hass herausgeschrien. Stattdessen musste er leise sein, um seinen Standort nicht preiszugeben. Ein Schwein, das die Seiten gewechselt hatte, würde gewiss von den Bullen geschützt. Deshalb konnte er nicht einfach bei seinem Bruder auftauchen. Aber zum Glück wusste er über die Eheprobleme und Nils’ Untreue Bescheid. Die beiden hatten sich darüber unterhalten. Lydia Euschen war vor Nils geflohen und wohnte vorübergehend wieder bei ihren Eltern.

Deswegen stand der Sandmann draußen in der Dunkelheit und beobachtete das Haus, in dem die Familie Wilde lebte. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Lydia und ihre Eltern schienen den Abend gemeinsam zu verbringen. Zumindest parkte ihr Auto vor der Garageneinfahrt. Sie war offensichtlich nicht ausgegangen.

Um nicht in eine Falle zu tappen, schlenderte er die Straße entlang. Er ging in beide Richtungen fünfhundert Schritte. Nirgendwo sah er Personen in einem Fahrzeug sitzen. Auf die Idee, das Haus von Nils’ Schwiegereltern zu beobachten, waren die Bullen zum Glück nicht gekommen. Diesen Fehler würden sie bitter bereuen.

Entschlossen stiefelte er auf den Eingang zu und drückte die Klingel.

Es dauerte eine Weile, bis sich eine männliche Stimme über die Gegensprechanlage meldete.

»Wer ist da?«

Euschen hatte das Haus von Nils’ Schwiegereltern lediglich bei einer Geburtstagsfeier betreten, erinnerte sich aber noch an die Einzelheiten. Von der Haustür gelangte man zunächst in einen Flur. Johannes Wilde hatte früher als Immobilienmakler sein Büro zu Hause eingerichtet. Um es problemlos steuerlich absetzen zu können, führten vom Flur zwei separate Türen ab, eine führte ins Büro, die andere ins Haus. Es reichte also nicht, dass Wilde ihm die Haustür öffnete, Euschen müsste auch verhindern, dass er ihm die innere Wohnungstür vor der Nase zuwarf.

»Ich bin’s. Nils«, behauptete er.

»Du traust dich ja was«, erwiderte Wilde wenig erfreut.

»Machst du mir bitte auf? Ich will mich vor euren Augen bei Lydia entschuldigen.« Zum Glück hatten Nils und er sehr ähnliche Stimmen. Über die Gegensprechanlage könnte man sie schwerlich unterscheiden. Erst recht kein alter Mann, der nicht mehr so gut hörte.

Sekunden verstrichen, dann erklang der Türöffner. Nun kam es darauf an, schnell zu sein.

Euschen zog die Pistole aus der Manteltasche, den Lauf zu Boden gerichtet. Er drückte die Tür mit der Schulter auf, betrat den Flur, hob die Waffe und stürmte auf den Wohnungseingang zu.

»Überraschung!«

Wilde reagierte für sein Alter erstaunlich schnell und versuchte, die Tür zuzuschmeißen. Euschens Fuß verhinderte das. »Zurück!«, schrie er. »Sonst bist du tot!«

Die Warnung reichte. Ängstlich wich Wilde ein paar Schritte in die Diele zurück. Hinter ihm tauchte Lydia auf.

»Marvin?«, fragte sie. »Was soll das? Warum bedrohst du meinen Vater? Nimm die verdammte Waffe runter.«

Die Versuchung, ihrem Vater eine Kugel in den Kopf zu jagen, war riesig. Doch noch war es dafür zu früh. Er brauchte Lydias volle Kooperation.

»Wenn wir uns alle beruhigen, passiert niemandem etwas«, behauptete er. »Ihr habt bestimmt beim Abendbrot zusammengesessen, oder? Also gehen wir jetzt gemeinsam ins Esszimmer.«

Lydia trat an die Seite ihres Vaters und nahm seine Hand. »Komm, Papa!« Sie funkelte Euschen wütend an. »Machst du das für Nils? Hat er dich darum gebeten?«

Euschen lachte laut auf. Gleichzeitig bewunderte er Lydias Mut. Trotz der bedrohlichen Situation wirkte sie nicht eingeschüchtert.

»Ich mache das, um mich an Nils zu rächen«, erklärte er.

»Warum?«

»Das verrat ich euch, wenn ihr endlich am verfickten Esstisch sitzt!«, schrie er.

Lydia zuckte bei seinem Wutausbruch nicht einmal zusammen. »Komm, Papa«, sagte sie leise.

Sie gingen ins Esszimmer, wo Beate Wilde an einem gedeckten Tisch saß. Freundlich lächelnd nickte Euschen ihr zu.

»Wo sind eure Telefone?«, fragte er.

»Meins liegt im Gästezimmer«, sagte Lydia.

»Ich hab meins schon ausgeschaltet«, murmelte Beate Wilde.

»Mein Gerät findest du auf dem Fernsehsessel«, erklärte Johannes Wilde.

»Also alles so, wie ich es von früher kenne. Am Esstisch sind Mobiltelefone verboten.« Er lächelte gehässig. »Gefällt mir. Heute ganz besonders. Für euch wäre es besser gewesen, wenn ihr sie zumindest in greifbarer Nähe gehabt hättet. Dann wären die Bullen vermutlich schon auf dem Weg hierher, und ihr wärt die strahlenden Helden. Setzt euch!«

Lydia und ihr Vater folgten dem Befehl.

»Strahlende Helden?«, fragte Lydia. »Was redest du für einen Unsinn?«

Euschen lächelte kalt. »Habt ihr von den Morden gehört? Der Busfahrer beziehungsweise Trainer, der seine Fußballmannschaft zum Spiel bringen wollte? Und die Tagesmutter in Hannover? Das war ich.«

Lydia riss die Augen auf. »Das glaub ich nicht. Wieso behauptest du das?«

»Weil es stimmt!«, schrie er. »Kinder sollen zusehen, wie ihr liebster Mensch vor ihren Augen stirbt. Das härtet ab! Danach erschüttert einen nichts mehr. Außerdem hat niemand ein besseres Leben als ich verdient!« Mit dem Lauf der Pistole klopfte er sich an den kahlen Schädel. »Ich habe es überstanden. Nils auch. Aber was macht dieser Verräter? Er durchkreuzt meine wichtigste Tat. Tim Barylla umzubringen.«

Lydia runzelte die Stirn. »Den Namen kenne ich. Ist das nicht ...«

»Genau. Der Junge, der wegen Papa überlebt hat. Papa hat ins Rad des Schicksals eingegriffen. Dafür ist er gestorben. Ich hätte wieder alles ins Lot gerückt. Das Schicksal korrigiert. Aber nein, mein feiner Herr Bruder verrät mich an die Bullen. Nur deswegen bin ich hier.«

»Was heißt das?«, fragte Johannes Wilde.

»Barylla hätte gestern in der Wasserwelt sein müssen. Ich hätte ihn erschossen und ins Wasser gestoßen. Vor den Augen von Kindern wäre er gestorben. Jahrzehnte zu spät, aber besser spät als nie, oder? Leider haben die Bullen meinen Plan vereitelt. Das verdanke ich meinem kleinen, feigen Bruder. Dafür wird er bezahlen.«

Mit der freien Hand fuhr sich Euschen mehrfach übers Gesicht. Er schwitzte. Erst jetzt bemerkte er, wie heiß es im Raum war. Bestimmt brannte im Nachbarzimmer der Kamin. Euschen zog den Mantel aus und warf ihn achtlos auf den Boden. »Besser«, murmelte er.

»Was willst du von uns?«, fragte Lydia.

»Ihr seid mein Köder. Ich brauche Nils. Nicht euch. Der Verräter hat die Seiten gewechselt und ...«

»Warum tötest du Menschen?«, unterbrach Lydia ihn herrisch.

»Nichts in meinem Leben ist so, wie es sein sollte«, schrie Euschen. »Weil Papa in den Lauf des Schicksals eingegriffen hat. Wenn ich das rückgängig mache, wird alles gut.«

»Und wieso unschuldige Menschen?« Lydia klang fassungslos.

»Sie wussten von meinen Plänen. Außerdem musste ich üben. Logisch, oder? Ich will endlich wieder ohne Albträume schlafen.« Erneut wischte er sich übers Gesicht. »Und das werde ich bald. Aber ich tausche nicht einen Albtraum gegen den anderen ein. Ich will nicht Angst haben, nachts von einem Einsatzkommando überwältigt zu werden. Falls die Albträume nicht verschwinden, sterben noch viele Menschen vor den Augen von Kindern.«

»Was willst du von uns?«, wiederholte Lydia.

»Ich fürchte, die Bullen schützen Nils. So wie ich ihn früher vor Mama beschützt habe, wenn sie einen psychotischen Schub hatte.«

»Eure Mutter? Davon hat Nils mir nichts erzählt.«

»Das ist eins unserer Geheimnisse. Du solltest mir besser glauben. Es ist, wie ich es sage. Weil die Bullen auf ihn aufpassen, kann ich ihn nicht bei sich zur Rechenschaft ziehen. Also muss ich ihn an einen anderen Ort locken. Dein Zufluchtsort ist ideal. Von nichts träumt mein Bruder mehr als von eurer Versöhnung.«

»Was hast du mit ihm vor?«, fragte Lydia.

»Ich bestrafe den Verräter.«

»Du willst ihn erschießen?«

Euschen zuckte bloß die Achseln.

»Dabei helfe ich dir nicht. Er ist mein Mann. Ich liebe ihn! Deswegen hat es mich ja so verletzt.«

»Dir bleibt nichts anderes übrig, als meinen Wunsch zu erfüllen«, sagte Euschen.

»Du kannst mich nicht zwingen.«

»Ach nein?« Euschen lachte. »Bist du dir sicher?« Er trat einen Schritt vor und schwenkte den Lauf der Waffe. »Sandmann, böser Sandmann«, sang er leise.

»Was machst du da?«, fragte Lydia.

Euschen hielt inne. Die Pistole war auf Lydias Mutter gerichtet. »Willst du dich von ihr verabschieden? Ich würde dir die Gelegenheit dazu geben.«

»Nein!«, brüllte Johannes Wilde. Er versuchte, sich zwischen die Pistole und seine Frau zu beugen, doch seine Sitzposition am Esstisch ließ das nicht zu.

»Rührt euch ja nicht!«, warnte Euschen sie. »Sonst bereut ihr’s.« Er suchte den Blick seiner Schwägerin. »Nils hat eine andere Frau gefickt und mir davon erzählt. Er hat es genossen, Sachen mit ihr zu machen, die mit dir nicht möglich waren. Zum Beispiel ins Hintertürchen.«

»Du lügst«, zischte Lydia.

Euschen lächelte. Stille breitete sich aus. Einzig das Ticken einer Standuhr war zu hören.

»Ich frage dich zum letzten Mal. Rufst du Nils an? Oder sagst du deiner Mutter Lebewohl? Entscheide dich jetzt!«

»Bitte, Marvin!«, flehte Lydia an. »Er ist mein Mann, dein Bruder.«

»Ciao, Mama Wilde!«

»Nein!«, kreischte Lydia. »Ich tu’s!«

»Gute Entscheidung. Falls du versuchst, Nils zu warnen, sterbt ihr alle. Ist das klar? Niemals wären die Bullen rechtzeitig hier. Drei Kopfschüsse gehen so schnell. Ich wäre über alle Berge, bevor die Streifenwagen auch nur losgefahren wären. Verstehst du das?«

Seine Schwägerin nickte kaum merklich.

»Verstehst du das?«, schrie Euschen.

»Ja«, sagte sie.

»Dann gehen wir jetzt zum Handy.«


25




Euschen verließ mit seiner Schwägerin das Esszimmer und drückte die Tür zu. Im Schloss steckte von außen ein Schlüssel, den er umdrehte. »Jeder Schlüssel in seinem passenden Schloss. Wundervoll«, höhnte er. »Ihr seid echte Spießer. Aber gut für mich, so kommen deine Eltern nicht auf dumme Gedanken.«

»Sie haben dir nichts getan«, erwiderte Lydia.

»Was weißt du denn schon?«

»Zum Beispiel, dass sie dir nie ein Haar gekrümmt haben. Genauso wenig wie ich. Du hast den Kontakt zu mir gemieden. Zu unserer Familie. Glaubst du, mir wäre das nicht aufgefallen? So blind bin ich nicht. Ein einziges Mal bist du einer Einladung meines Vaters gefolgt. Danach hast du dir billige Ausreden einfallen lassen, bis wir es aufgegeben haben.«

»Warum denn wohl?«

»Keine Ahnung. Erzähl’s mir.«

»Sie haben mich abgelehnt. Ihr alle habt mich abgelehnt. Nie in eure Familie gelassen. Nils habt ihr widerwillig akzeptiert. Aber mich? Keine Chance.«

»Was für ein Blödsinn. Nils hat sich bei seinen Schwiegereltern immer sehr willkommen gefühlt.«

»Tja. Kein Wunder. In ihm steckt eine Ratte, die ihr Näschen in den Wind hält.«

Lydia führte ihn ins Gästezimmer, in dem ihr Handy eingeschaltet neben dem Bett auf einem kleinen Hocker lag. Sie aktivierte das Gerät mit einem einfachen Knopfdruck. Aufmerksam registrierte er, dass sie es nicht zusätzlich mit einer PIN oder einem Fingerabdruck entsperrte.

»Gib her«, sagte Euschen.

Sie reichte ihm das Telefon. Er schaute sich um. Zwischen dem Gäste- und dem Esszimmer lagen zu viele Räume. Von hier würde er nicht hören, ob Nils’ Schwiegereltern auf dumme Gedanken kamen.

»Gehen wir zurück. Ich will wissen, ob sie brav sind. Du telefonierst im Wohnzimmer.«

Langsam kehrten sie zum Esszimmer zurück. Euschen öffnete die Tür und schaute hinein.

»Kontrollbesuch!«, rief er. »Fast wie früher, als Lydia ihre ersten Freunde mitbrachte, richtig?« Er kicherte.

Die Wildes saßen auf ihren Plätzen. Nichts deutete auf einen Versuch hin, ihn zu hintergehen.

»Weiter brav sein, dann wird alles gut.« Euschen verschloss die Tür wieder. »Ab ins Wohnzimmer«, sagte er zu seiner Schwägerin.

Als sie den Raum betraten, stöhnte er auf. »Warum ist das hier so heiß?«, fragte er genervt und wischte sich über die Stirn. »Du rufst jetzt deinen Schatz an und sagst ihm, dass ihr miteinander reden müsst. So wie ich meinen Bruder kenne, wird er dir vorschlagen, zu ihm zu kommen. Das lehnst du kategorisch ab, verstanden? Es steht nicht zur Debatte.«

Lydia nickte.

»Du wirst auf eine Aussprache im Haus deiner Eltern bestehen, die darüber entscheidet, wie es mit euch weitergeht.«

»Darf ich ihm sagen, dass es mir mit der Situation zwischen uns nicht gut geht? Oder wie soll ich den Wunsch nach der Aussprache rechtfertigen?«

Euschen überlegte kurz, ehe er nickte. »Das klingt vernünftig. Es macht ihm Hoffnung. Dann behauptest du, von dem Treffen hinge ab, ob ihr euch trennt oder versöhnt. Falls er dann nicht herkommt, liebt er dich nicht.« Er lächelte schadenfroh.

»Warum hast du vorhin gelogen? Er hat dir nichts von seinem Sex mit der Arbeitskollegin erzählt. So gut kenne ich meinen Mann.«

»Wenn du meinst. Aber vielleicht irrst du dich. Nicht vergessen, ich kenne Nils viel länger als du. Sein ganzes Leben! Ruf ihn jetzt an. So, dass ich mithören kann. Keine Tricks!«

Lydia wählte die Nummer und aktivierte den Lautsprecher. Nils meldete sich so schnell, als würde er das Handy ständig in der Hand haben, nur um keinen Anruf zu verpassen.

»Lydia, Schatz! Schön, dass du dich meldest. Wenn du wüsstest ...«

»Hey, Nils!«, unterbrach sie seinen Redefluss. »Wir müssen reden.«

»Ja«, erwiderte er. »Du hast keine Ahnung, was alles passiert ...«

»Ich meine, über uns«, konkretisierte sie.

»Jederzeit. Komm nach Hause, Schatz. Ich bin hier und warte.«

»Nein. Nicht bei uns zu Hause.«

»Wieso nicht?«

»Das verkrafte ich noch nicht. Von dieser Aussprache ...« Sie zögerte. »... hängt ab, ob wir uns trennen oder versöhnen. Legen wir die Karten ehrlich auf den Tisch. So kann und will ich nicht weitermachen.«

»Es tut mir so unendlich leid. Ich mache alles, was du willst. Du darfst mich bloß nicht verlassen. Bitte! Das verkrafte ich nicht. Sind deine Eltern da?«

Lydia sah Euschen ratlos an. Der nickte.

»Ja«, sagte sie. »Aber das ist egal. Wir können trotzdem in Ruhe reden. Sie wissen Bescheid, dass ich dich sehen will, damit wir quatschen können.«

»Okay. Gib mir ein paar Minuten. Ich muss mir die Zähne putzen, andere Sachen anziehen, dann breche ich auf. Ist das in Ordnung?«

»Ja, natürlich.«

»Bis gleich, mein Schatz. Ich liebe dich.«

»Fahr bitte vorsichtig.« Sie trennte die Verbindung.

Euschen applaudierte. »Erstaunlich. Du bist die geborene Schauspielerin. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Das war schrecklich«, flüsterte sie. »Marvin, Nils ist dein Bruder und liebt dich. Tu ihm nicht weh.«

»Gehen wir zurück zu deinen Eltern. Dein Handy bleibt hier.«

Lydia erhob sich und trottete ins Nebenzimmer. Sie ließ den Kopf hängen. Offensichtlich wusste sie, dass sie Nils zu seiner eigenen Hinrichtung gelockt hatte. Sie hätte ihn durch eine Warnung retten können. Aber das war es ihr nicht wert gewesen.

Während sich Lydia zu ihren Eltern setzte, hockte sich Euschen auf den Boden und durchwühlte seinen Mantel. Er zog die Kabelbinder heraus, die er Stunden zuvor in einem Baumarkt besorgt hatte.

»Ich fessle euch jetzt die Hände hinter dem Rücken. Macht keinen Mist. Wir sind auf einem guten Weg. Riskiert das nicht! Dann habt ihr es bald überstanden, ohne dass ich einem von euch auch nur ein Haar krümmen musste.«

»Darf ich zur Toilette?«, flüsterte Beate Wilde. »Ich mache mir fast in die Hose.«

»Wir alle«, fügte ihr Mann hinzu.

Genervt verdrehte Euschen die Augen. »Glaubt nicht, ihr könntet mich so austricksen. Ihr geht nacheinander, und ich bleibe an der Badezimmertür stehen, um euch zu bewachen. Obwohl ich mir Schöneres vorstellen kann. Wer zuerst?«

»Ich«, sagte Beate Wilde. Sie erhob sich.

»Ps, ps, ps«, flüsterte Euschen und grinste. So hatte er früher seinen kleinen Bruder geärgert, wenn der dringend pinkeln musste. Wie passend!
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Die Polizisten hörten das aufgezeichnete Gespräch ein zweites Mal ab. Drosten achtete besonders auf Nebengeräusche. Nichts klang ungewöhnlich. Lydia Euschen war angespannt. Ihre Stimme zitterte leicht. Nicht sonderlich bemerkenswert, wenn man den Ehemann um eine Aussprache bat, die über die Zukunft der Ehe entschied.

»Besteht für Euschen auf dem Weg zu seinen Schwiegereltern Gefahr?«, fragte Kraft. »Sollen wir ihm folgen?«

»Ich bin dafür«, entschied Sommer. »Marvin Euschen könnte seinen Bruder beobachten. Wenn der in der Dunkelheit das Haus verlässt, sieht unser Verdächtiger vielleicht seine Chance gekommen.«

»Ja«, sagte Chato. »Seh ich auch so.«

»Aber was, wenn Euschen ihn aus der Ferne observiert und das Fahrzeug bemerkt, das seinem Bruder folgt?«, wandte Sather ein. »Erinnern wir uns an das, was Bachmann berichtet hat. Euschen ist Barylla anfangs mit beachtlichem Abstand gefolgt. Wahrscheinlich, um nicht von zivilen Polizisten in der Nähe des Hauses entdeckt zu werden.«

Drosten knetete seine Unterlippe. »Wir wissen, wohin Euschen fahren wird. Also können wir ihm Vorsprung lassen. Das Observationsteam muss bloß instruiert werden, ihm nicht zu dicht aufzufahren.«

Sommer schüttelte den Kopf. »Das halte ich für einen Fehler. Das Team muss möglichst nah dran sein, um Nils Euschen zu schützen.«

»Wieso?«, fragten Sather und Drosten gleichzeitig.

»Euschen schlägt blitzschnell wie eine Schlange zu. Bachmann hat auf dem Motorrad Barylla vielleicht das Leben gerettet. Euschen könnte seinen Bruder zum Bremsen zwingen, aussteigen und auf ihn schießen.«

»Es sind keine Kinder in der Nähe«, wandte Sather ein.

»Wir wissen nicht, ob er mittlerweile von dieser Handschrift abweicht«, stellte Sommer fest. »Wenn ein Team zu weit weg ist, verhindert es keinen Überraschungsangriff. Wir sollten der Sicherheit des kleinen Bruders die höchste Priorität einräumen. Den Täter erwischen wir auch auf andere Weise. Wir müssen dafür niemanden gefährden, der mit den Nerven am Ende ist.«

Sather schüttelte unzufrieden den Kopf. »Wenn Euschen merkt, dass wir seinen Bruder observieren, taucht er endgültig unter. Vielleicht ist das unsere letzte Chance, ihn zu schnappen.«

Drosten schaute in die Runde. »Treffen wir rasch eine Entscheidung. Normalerweise würde ich ausgiebig diskutieren. Beide Argumente haben ihre Berechtigung. Aus Zeitgründen geht das nicht. Wer für Lukas’ Vorschlag ist, hebt die Hand.«

Chato hob sofort ihren Arm.
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»Fahr bitte vorsichtig.«

Hatte das etwas zu bedeuten? Nils Euschen fühlte sich wie paralysiert. Er saß noch immer auf der Couch, unfähig, sich zu bewegen.

War das nur der Angst geschuldet, bei der anstehenden Aussprache Lydia endgültig zu verlieren? Oder steckte mehr dahinter?

»Fahr bitte vorsichtig.«

In den Anfangsjahren ihrer Beziehung hatten sie sich über Paare amüsiert, die sich mit diesem Spruch voneinander verabschiedeten. Sie waren sich einig, dass kein Autofahrer dieser Welt deswegen langsamer unterwegs sein würde. Außerdem war die Bitte auf gewisse Weise absurd. Sollte man nicht mehr vorsichtig sein, sobald man das Auto verließ? Lydia und er waren immer der Meinung gewesen, dass es eine deutliche bessere Verabschiedung gab, die den gleichen Sinn ergab, aber viel umfassender war.

Pass auf dich auf.

Das war ihre gemeinsame Floskel. Seit Beginn ihrer Beziehung.

Wieso war sie davon abgewichen?

Schwerfällig erhob er sich von der Couch. Normalerweise hätte er auf diese Unstimmigkeit nicht viel gegeben. Aber was war in den letzten Tagen schon normal? Seine Welt hatte sich zum zweiten Mal in Rauch aufgelöst.

Hatten ihre Abschiedsworte eine tiefere Bedeutung oder nicht?

In seiner Vorstellung sah er Marvin vor sich, der Lydia bedrohte und sie zwang, ihn anzurufen. Falls sie ihn davor warnen wollte, wäre die Floskel clever gewesen. Sie hatte ihn zumindest nachdenklich gemacht. Lydia hatte das vermutlich erwartet.

Er ging ins Schlafzimmer, zog die Jogginghose aus und tauschte sie gegen eine Jeans. Außerdem schlüpfte er in einen dickeren Pullover.

Da er auf der Couch Zeit verloren hatte, verzichtete er aufs Zähneputzen. Für ihn gab es nichts Wichtigeres, als sich mit Lydia zu versöhnen. Falls sie ihm mit der Verabschiedung eine Warnung geschickt hatte, schwebte sie in Gefahr. Wegen seines Bruders. Also war es seine Aufgabe, sie zu retten. Koste es, was es wolle. Selbst sein Leben wäre kein zu hoher Preis. Hauptsache, Lydia passierte nichts.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er hatte geplant, in der Wasserwelt den Helden zu spielen, indem er Marvin von seinen Plänen abgebracht hätte. Die Polizisten hatten das durchkreuzt. Aber nun bot sich ihm eine neue Chance. Falls sein Bruder Lydia und ihre Eltern wirklich als Geiseln festhielt, könnte er ihn davon überzeugen, sie gehen zu lassen.

»Papa, wenn du das beobachtest, dann beschütz Lydia und die anderen. Marvin darf ihnen nichts antun. Halt deine Hand über sie«, wisperte er. Wie so oft bat er seinen Vater in einer Stresssituation um Beistand. Das war für ihn so normal, wie andere Gott anriefen.

In der Diele zog er sich die gefütterten Stiefel und die Winterjacke an. Zuletzt wickelte er sich einen Schal um den Hals. Im Haustürschloss steckte der Schlüssel. Er entriegelte die Tür und trat nach draußen. Eisiger Wind schlug ihm entgegen. Zum Glück stand sein Wagen in der Garage. Die Scheiben der Autos am Straßenrand waren teilweise zugefroren.

Er öffnete das Garagentor, stieg ins Auto und setzte rückwärts auf die Straße. Den Weg zu seinen Schwiegereltern würde er im Halbschlaf finden. In ungefähr fünfzehn Minuten wäre er bei ihnen. Zeit genug, um sich über sein Vorgehen klar zu werden.

Wie sollte er seinen Bruder bloß zur Vernunft bringen? Immerhin hatte der zwei Unschuldige getötet und war auf Rache aus.
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Marvin Euschen schaute auf seine Uhr und dann zu seinen mit Kabelbindern gefesselten Geiseln. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis Nils einträfe?

»Könnt ihr euch vorstellen, wie das damals war? Meinen Vater sterben zu sehen?«

Beate und Johannes Wilde senkten die Köpfe. Nur Lydia hatte den Mut, ihm in die Augen zu blicken. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend überraschte Euschen die Tapferkeit seiner Schwägerin. Sie bot dem Leben und seinen Herausforderungen die Stirn. Hatte sich Nils deshalb in sie verliebt?

»Ich kann es mir ein bisschen vorstellen«, sagte sie. »Meine Eltern sterben zu sehen, wäre für mich auch sehr schlimm.«

Er lächelte über ihre unverhohlene Botschaft.

»Dein Bruder und ich haben gerade in den Anfängen unserer Beziehung oft darüber gesprochen. Und an jedem Todestag natürlich. An dem war er immer richtig fertig. Selbst nach so vielen Jahren. Ihm fehlte euer Vater genau wie dir. Eure Treffen am Jahrestag waren ihm wichtig.«

Euschen starrte ins Leere. »Du badest am Ufer. Es ist ein sonniger, schöner Tag. Alles scheint perfekt zu sein. Plötzlich ein erschreckter Aufschrei. Wir alle gucken zu dem Mädchen und der Luftmatratze, auf der zuvor noch ein Junge gelegen hat. Mein Vater wartet zwei oder drei Sekunden, dann springt er selbst ins Wasser. Mit wenigen Schwimmzügen erreicht er die Matratze, orientiert sich kurz und taucht unter. Kurz darauf durchbricht sein Kopf wieder die Oberfläche, und er hat den kleinen Jungen im Schlepp. Mein Gott, war ich stolz. Obwohl ich erst acht war, wusste ich instinktiv, was er geleistet hat. Er schwimmt aufs Ufer zu, der Junge kann wieder stehen und läuft an den Strand. Alles könnte gut sein. Ich schaue meinem Vater in die Augen. Wir lächeln. Dann verdrehen sich seine Augen auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann. Nie vergessen werde. Er kippt rückwärts um und taucht unter. Nils und ich schreien nach ihm. Ein Erwachsener läuft ins Wasser und zieht ihn heraus. Jemand setzt sich auf ihn, drückt auf sein Herz. Will ihn reanimieren. Aber er ist schon längst gegangen. Niemand kann ihm helfen. Der Sensenmann wollte ein Opfer und hat es sich geholt. Hätte mein Vater Tim untergehen lassen, würde er noch leben.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Lydia. »Nils hat mir von den Arztberichten erzählt. Euer Vater hatte eine schwere, unentdeckte Herzerkrankung. Deshalb ist er gestorben.«

»Seine Augen«, fuhr Euschen unbeirrt fort. »Leblose Augen sind unerträglich. Es gibt keinen schlimmeren Anblick auf dieser Welt. Darum ...« Er hielt inne und räusperte sich. »Alles, was danach in meinem Leben schiefgegangen ist, hat damit zu tun. Papa hat mein vorbestimmtes Schicksal durcheinandergewirbelt. Aber ich kann es in Ordnung bringen. Das kann ich!« Mit der freien Hand kratzte er sich. »Und selbst wenn nicht, kann ich dafür sorgen, dass es anderen so wie mir ergeht. Warum soll nur ich dieses Schicksal ertragen? Das ist nicht fair!«

»Indem du Menschen tötest?«, fragte Lydia angewidert.

Ihr Mut war wirklich erstaunlich. Ob er ohne die Schicksalsschläge auch so geworden wäre? Wenn er seinem Vater im Moment des Todes nicht in die Augen geschaut hätte?

»Kannst du dir vorstellen, wie es ist, seinen Vater sterben zu sehen?« Er blickte erneut auf seine Uhr.

»Das muss sehr schlimm gewesen sein. Es tut mir so unendlich leid.«

Ohne Vorwarnung schoss Euschen Johannes Wilde in die Stirn. Die Wucht ließ den alten Mann nach hinten kippen. Er schlug auf dem Boden auf. Die beiden Frauen schrien los. Euschen feuerte erneut. Diesmal traf er Lydias Mutter in den Kopf, die jedoch nicht umkippte.

»Jetzt kannst du es dir vorstellen!«, brüllte Euschen. »Es tut mir so unendlich leid.«

Lydia wimmerte. »Mama! Papa!« Sie weinte hemmungslos. Ihr Blick huschte zwischen den beiden hin und her, als hoffe sie noch auf ein Lebenszeichen.

Euschen hob die Pistole und schoss in die Decke. Lydia zuckte zusammen. Ihr Mut hatte sich verflüchtigt.

»Was hast du am Telefon zum Abschied zu Nils gesagt?«, fragte er.
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Nils Euschen blickte in den Rückspiegel. Kurz nach seinem Aufbruch war ihm das Scheinwerferpaar aufgefallen. Mittlerweile war er dreimal abgebogen, und das Auto folgte ihm noch immer. Das konnten nur Polizisten sein. Befürchteten sie auch das Schlimmste? Aber sie konnten von seinem Telefonat nichts wissen.

Auf der rechten Seite vor ihm lag ein Supermarkt mit großem Parkplatz. Kurz vor der Einfahrt bremste Nils Euschen ab, schaltete den Warnblinker ein und fuhr auf den leeren Platz. Der ihm folgende Wagen verlangsamte deutlich und folgte ihm schließlich. Er blieb ein paar Meter entfernt stehen. Euschen stieg aus und ging auf das Auto zu, in dem zwei Männer saßen. Der Fahrer ließ das Fenster hinab.

»Sind Sie Polizisten?«, fragte Euschen.

»Wir folgen Ihnen zu Ihrem Schutz«, sagte der Mann.

»Also ja?«

Der Polizist nickte.

»Können Sie mich mit diesem Robert Drosten oder einem der anderen aus Wiesbaden verbinden? Haben Sie Kontakt zu ihnen?«

»Das lässt sich einrichten«, sagte der Beifahrer.

»Beeilen Sie sich! Ich fürchte, es geht um Leben und Tod.«

Der Beifahrer griff zu einem Funkgerät und informierte die Zentrale über die aktuelle Situation.

»Die werden zurückrufen«, sagte der Beamte.

Euschen schaute auf seine Uhr. »Wie lange dauert das? Ich hab nicht ewig Zeit. Sonst wird er misstrauisch.«

In diesem Moment klingelte ein Telefon. Der Beifahrer nahm das Gespräch entgegen und übergab Euschen das Handy.

»Hallo?«, fragte er.

»Robert Drosten hier. Was gibt’s?«

»Ich bin ratlos«, bekannte Euschen. »Vor ein paar Minuten hat mich meine Frau angerufen. Sie bittet mich zu einer Aussprache ins Haus ihrer Eltern, wo sie momentan schläft.«

»Wir hören seit heute Ihre Anrufe ab«, gab Drosten zu. »Wir wissen also Bescheid. Befürchten Sie eine Falle?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Meine Frau und ich verabschieden uns nie mit ›fahr vorsichtig‹ voneinander. Wirklich nie. In unserer ganzen Ehe nicht. Stattdessen heißt es bei uns: ›Pass auf dich auf‹. Diesmal hat sie sich aber so verabschiedet. ›Fahr vorsichtig‹. Ich frage mich, ob das was zu bedeuten hat. Wir sind getrennt, sie denkt an Scheidung. Da können Rituale in Vergessenheit geraten. Aber trotzdem. Hat sie mir eine Botschaft zukommen lassen, die nur ich verstehen kann? Helfen Sie mir! Was soll ich tun?«
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»Was hast du am Telefon zum Abschied zu Nils gesagt?«, fragte Euschen.

Lydia starrte ihn mit verweinten Augen an. Der Anblick ließ ihn ungerührt.

»Was?«, erwiderte sie.

»Du hast mich schon verstanden!«, schrie er. »Schau dich um. Willst du so enden wie die beiden?«

»Du mieser Drecksack!«, zischte sie. »Meine Eltern haben dir nichts getan.«

»Was heißt das schon? Glaubst du, das schützt vor dem Tod? Der Sensenmann ist nicht zu sättigen. Sein Hunger ist gewaltig. Beantworte meine Frage.«

»Leck mich!«

So kurz nach ihrem tragischen Verlust kehrte ihr Mut zurück. Eine wirklich starke Persönlichkeit. Euschen beneidete sie um ihren Charakter.

»Vielleicht mache ich das sogar.« Er lächelte durchtrieben. »Nachdem du mir meine Frage beantwortet hast.«

Er trat um den Tisch herum und drückte ihr die Pistole an den Hinterkopf. Lydia zuckte nur leicht zusammen.

»Wovon redest du? Ich habe wahrscheinlich ›bis gleich‹ gesagt.«

»Falsch!« Er schlug ihr sacht gegen den Kopf. »Versuch dich zu erinnern!«

»Wie habe ich mich denn von ihm verabschiedet?«

Diesmal versetzte er ihr einen festeren Schlag. »Brauchst du wirklich einen Denkanstoß?«

»Nur zu!« Der Hass in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Fahr vorsichtig!«, hauchte er. Da er hinter ihr stand, sah er ihre Mimik nicht. Ob er ihr die Lüge angesehen hätte? Oder hatte sie sich unter Kontrolle? Er traute es ihr zu. Wenn sie wüsste, wie viel Hochachtung er vor ihr empfand, würde sie sich vermutlich wundern.

»Ja und?«, fragte Lydia. »Er setzt sich ins Auto und fährt hierher. Wieso soll ich ihm nicht raten, vorsichtig zu fahren?«

Der Sandmann hasste es, angelogen zu werden. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, atmete er tief durch und schaute auf die Uhr. Wie viel Zeit blieb ihm noch? »Weil ihr euch nie so voneinander verabschiedet«, erklärte er.

»Spinnst du? Natürlich!«

»Lügen sind zwecklos! Ich weiß das von Nils. Wir haben darüber geredet.«

»Worüber?«, hakte Lydia nach.

»Über die unsinnige Floskel. ›Fahr vorsichtig‹. Ich hab ihn damit aufgezogen, dass ihr euch bestimmt so voneinander verabschiedet. Mutter hat das damals auch zu Vater gesagt, bevor er mit uns an den See gefahren ist. ›Fahr vorsichtig‹. Das hat er getan. Aber leider hat er danach nicht auf sich aufgepasst. So lautet eure Verabschiedung, richtig? ›Pass auf dich auf‹.«

»Du spinnst!«, wiederholte sie.

»Mir war das nicht sofort klar. Sonst hätte ich dich noch mit dem Telefon am Ohr erschossen. Damit Nils es hört. Leider hat es ein oder zwei Minuten gedauert, bis der Groschen fiel.«

»Red’s dir ruhig ein.«

»Deswegen sind deine Eltern jetzt tot. Weil du versucht hast, mich zu verarschen.«

»Genau. Du glaubst mir nicht. Egal, was ich sage.«

»Erleichtere dein Gewissen. Gesteh mir die Wahrheit. Ich mache dem lieben Nils sonst gleich die Tür auf und schieße ihm sofort ins Gesicht. Wäre schade, wenn das gar nicht notwendig wäre, weil ich mich irre.«

»Du irrst dich!«, sagte sie viel zu hastig und laut.

Euschen seufzte. »Bedauerlich. Aber in ein paar Minuten müsste er ja hier sein. Ob die Bullen ihn als Lockvogel nutzen? Ihn zur Tür gehen lassen? Das wird ein Spaß! Was ihnen wohl sein Leben wert ist?«

Sie schwiegen. Euschen ging diverse Strategien durch. Noch käme er rechtzeitig aus dem Haus und könnte im Schutz der Dunkelheit fliehen. Das Wohnviertel war dafür ideal. Spätestens im nahegelegenen Park könnte er seine Verfolger abschütteln. Es sei denn, sie hätten blitzschnell Suchhunde organisiert. Doch daran zweifelte Euschen. So schnell waren sie nicht. Es wurde Zeit, Abschied zu nehmen. Sollte er Lydia von hinten in den Kopf schießen? Oder ihr ins Gesicht sehen? Seine jetzige Position war vorteilhaft. Er müsste ihr nicht in die Augen blicken.

Euschen seufzte. »Na gut«, sagte er. »Du willst nicht mit reinem Gewissen sterben. Kann ich dann auch nicht ändern.«

»Weißt du, was ich mir wünsche?«, schrie seine Schwägerin.

»Erzähl’s mir.«

»Hier soll gleich die Hölle losbrechen. Hoffentlich kommen Dutzende Polizisten gleichzeitig und knallen dich ab wie einen räudigen Köter. Nichts anderes verdienst du! Ich hasse dich!«

»Danke.«

Er drückte ihr wieder die Pistole an den Hinterkopf und schoss. Blut und Gehirnmasse spritzten auf die gelbe Tischdecke. Ihr Körper sackte nach vorn, und ihre Stirn schlug auf den Tisch. Emotionslos schaute er sie an.

»Da habe ich meinem Bruder wohl einen hässlichen Scheidungskrieg erspart. Ob du’s mir glaubst oder nicht. Er hat mir wirklich von seiner Affäre vorgeschwärmt und mir gesagt, was ihm bei dir fehlt. Eure Standardnummern haben ihn einfach nicht befriedigt. Ich kann’s verstehen.«

Er wischte sich über die Stirn und schaute auf seine Uhr. Lydia hatte am Ende alles gestanden. Er musste mit einem Einsatzkommando rechnen. Wie schnell könnten die Bullen es einsatzbereit machen? War es womöglich schon unterwegs?

Er hob seinen Mantel vom Boden auf und zog ihn an. Konnte er den Bullen einen unangenehmen Empfang bereiten? Rasch ging er ins Wohnzimmer und öffnete die Kamintür. In einem Zeitungsständer lagen mehrere Ausgaben einer Tageszeitung. Euschen rollte eine von ihnen zusammen und hielt sie ins Feuer. In Sekundenschnelle brannte das Papier. Er trat damit an ein Fenster und entzündete die Gardine. Dann ließ er die brennende Zeitung fallen. Für ihn gab es nur noch eine Sache zu erledigen, bevor er endgültig verschwinden würde.
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Feuer schlug aus einem Fenster. Die Hitze hatte das Glas explodieren lassen und die Außenjalousie zerstört.

»Die Feuerwehr trifft in sieben Minuten ein«, rief Chato.

»Wir müssen rein«, sagte Sommer. »Vielleicht verbrennen da drin gerade Menschen bei lebendigem Leib.«

Er schaute sich um. Die Haustür war zu massiv, um sie ohne Ramme aufzubrechen. Rechts von der Tür gab es ein bodentiefes Milchglasfenster, vor dem keine Jalousie angebracht war.

»Ich schieße aufs Fenster, wenn keiner Einwände hat.«

Niemand widersprach. Sommer zog seine Dienstwaffe. Er stellte sich vors Fenster und zielte so, dass die Kugel dicht dahinter im Boden einschlagen würde. Falls jemand in dem Raum gefangen gehalten wurde, würde dieser Schusswinkel die größten Risiken minimieren. Er feuerte. Das Glas zerbrach. Rasch schlug er einige spitze Scherben aus der Fassung, ehe er ins Haus kletterte.

»Hallo?«, schrie er.

Niemand antwortete ihm.

Sommer näherte sich dem brennenden Zimmer. Die Hitze war kaum auszuhalten. Er schaute hinein, erblickte jedoch niemanden. Die Flammen hatten sich leider schon zu stark ausgebreitet, um sie ohne Feuerwehr löschen zu können. Er warf einen Blick in den nächsten Raum.

»Scheiße!«, fluchte er, als er drei Gestalten erblickte.

Schnell lief er zum Esstisch. Für die Menschen im Raum konnte er nichts mehr tun. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie aus dem Haus zu ziehen, verwarf ihn jedoch wieder. Seine Eigensicherung ging vor. Hoffentlich träfe die Feuerwehr rechtzeitig genug ein, um die Leichen unverbrannt aus dem Gebäude zu bergen.

Über das zerstörte Fenster trat er ins Freie und lief zu seinen Kollegen. »Drinnen sind drei Tote. Erschossen. Zwei ältere Personen und eine Frau in Euschens Alter.«

»Also vermutlich die Ehefrau und Schwiegereltern von Nils Euschen«, folgerte Drosten.

»Davon können wir ausgehen.«

»Hatten sie Sand in ihren Augen?«, fragte Kraft.

Sommer schüttelte den Kopf. »Wir müssen Euschen die Nachricht überbringen. Das kann ich übernehmen. Immerhin habe ich die Leichen bisher als Einziger gesehen.«
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Nils Euschen schlug im Mannschaftswagen der Braunschweiger Polizei mit dem Kopf an die Scheibe.

»Nein«, jammerte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Erneut stieß er die Stirn ans Glas. Sommer ließ ihn gewähren.

Schließlich hielt Euschen inne. »Wie kann er mir das antun? Er ist mein Bruder. Ich wollte ihn im Schwimmbad aufhalten und in Sicherheit bringen. Vor Ihnen und Ihren Kollegen wegschaffen, damit er ein neues Leben beginnen kann. Und was macht er?«

Euschen schluchzte. Als seine Tränen langsam versiegten, versuchte Sommer, ihm Einzelheiten zu entlocken.

»Wie würden Sie das Verhältnis Ihres Bruders zu Ihrer Frau und Ihren Schwiegereltern beschreiben? Gab es überhaupt eine Verbindung?«

Euschen rieb sich die Augen. »Lydia und ich haben es versucht«, sagte er.

»Was genau?«

»Ihn in die Familie zu integrieren. Aber Marvin ...« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, er wollte es nicht. Einmal war er zur Geburtstagsfeier meines Schwiegervaters eingeladen. Kaffee und Kuchen nur für die Familie. Keine Nachbarn oder Freunde. Es fing schon damit an, dass er kein Geschenk mitbrachte. Er war wortkarg, zumindest anfangs. Im Verlauf des Nachmittags beschwerte er sich, nun auch noch seinen Bruder zu verlieren. Lydia und ich widersprachen. Aber er sah es so und ließ sich nicht davon abbringen. Ich hätte eine Ersatzfamilie gefunden, während er allein auf der Welt wäre. Das war Blödsinn. Wir trafen uns weiter wie gehabt. Ich zog ihn oft ins Vertrauen, wenn mich etwas beschäftigte. Zuletzt, als Lydia mich verließ. Ich habe Marvin Einzelheiten anvertraut, die ich vor Lydia niemals ausposaunt hätte.« Er hielt inne. »Oh Gott! Wer weiß, was er ihr heute alles erzählt hat. Mir kam es damals so vor, als würde er mich ausquetschen. Scheiße!« Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich bin so dumm! Wie konnte ich ihm bloß vertrauen?«

»Wie lange liegen die Gespräche zwischen Ihnen und Ihrem Bruder zurück?«

»Ungefähr drei Wochen. Wieso?«

»Ich vermute, er hat seine Taten schon deutlich früher geplant. Seine Opfer waren gezielt ausgesucht. Das geht nicht von heute auf morgen. Ihre Gespräche und der Bruch mit Ihnen und Ihrer neuen Familie hat nichts an seinem Vorhaben geändert.«

»Das heißt? Ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen.«

»Geben Sie sich nicht die Schuld. Weder Ihre Ehe noch die Affäre waren der Auslöser.«

Euschen nickte kaum merklich. »Ich hasse ihn dafür. Wie kann er mir das antun?«

»Wir müssen Sie in Sicherheit bringen. Noch heute Nacht.«

»Glauben Sie, er wird mich angreifen?«

»Nicht auszuschließen. Sie in Ihrem Haus zu beschützen ist ein logistischer Albtraum. Wir werden Sie vorübergehend in einem Hotelzimmer oder einer Ferienwohnung unterbringen, je nachdem, was die Kollegen vor Ort auftreiben können. Sind Sie damit einverstanden?«

»Klar.«

»Ich bespreche das gleich, und dann fahren wir Sie nach Hause. Vorab schicken wir mindestens zwei Streifenwagen als Vorhut zu Ihnen. Brauchen Sie psychologische Hilfe? Wir könnten Sie auch in ein Krankenhaus bringen und dort auf Sie aufpassen.«

»Nein«, sagte Euschen. »Ein Seelenklempner hilft mir nicht weiter. Sie müssen ihn schnappen, dann fühle ich mich besser.«

Sommer suchte seinen Blick. Tatsächlich wirkte der Mann stabil. »Ich kümmere mich darum. Warten Sie bitte so lange hier im Wagen.«

»Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

Sommer tippte sich an die Stirn und verließ das Fahrzeug. In einiger Entfernung warteten Drosten, Kraft und Chato. Sie hörten sich Sommers Einschätzung an.

»Ich kümmere mich um zwei Hotelzimmer mit Verbindungstür. Ein paar Tage können wir das finanzieren. Keine Ahnung, wie lange mein Vorgesetzter das absegnet«, sagte Chato.

»Gibt es eine Spur vom älteren Euschen?«, fragte Sommer.

»Wir starten am frühen Morgen die Großfahndung«, erklärte die Hauptkommissarin.

»Die Gewalt eskaliert«, sagte Sommer. »Wir müssen Barylla vorwarnen und die Einsatzkräfte vor seinem Haus verstärken. Oder das Ehepaar auch woanders unterbringen.«
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Über Umwege und zu Fuß erreichte Marvin Euschen die Gegend, in der sein Bruder lebte. Ob er den ersten Schock schon verwunden hatte? Mit dem Verlust geliebter Menschen kannte er sich schließlich aus, daher sollte es ihm nicht schwerfallen, den neuen Schicksalsschlag zu verdauen.

»Du hättest mich nicht verraten sollen«, flüsterte Euschen. »Dann wäre dir das erspart geblieben.«

Er nutzte die Dunkelheit, um ungesehen voranzukommen. Häuser, die über Bewegungssensoren verfügen könnten, mied er ebenso wie das Licht von Straßenlaternen. Schließlich erreichte er die Straße, in der sein Bruder wohnte. Hinter einem SUV ging er in Deckung. Nach einer Weile bemerkte er eine Bewegung – in einem Fahrzeug, das nicht weit von der Haustür seines Bruders entfernt parkte. Er musterte das Auto. Zwei Personen saßen darin. Ein Mann und eine Frau, vorausgesetzt, er ordnete die unterschiedliche Haarlänge richtig zu. Die beiden machten nichts, was ein Paar bei einer Verabschiedung oder einer heimlichen Autonummer tun würde.

»Sind also die Bullen deine neue Familie«, zischte Euschen angewidert. »Ganz wie du willst. Trotzdem kriege ich dich. Verlass dich drauf.«

Er zog sich wieder zurück. Als er um eine Ecke bog, beschleunigte er seinen Schritt. Er musste in seinen Unterschlupf, ein wenig schlafen. Die nächsten Tage würden ihn an seine Grenzen bringen. Nils und Barylla. Er würde sich um beide kümmern.
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Der Mannschaftsbus, in dem zusammen mit Nils Euschen drei Polizisten saßen, hielt neben einem zivilen Auto. An beiden Fahrzeugen senkten sich gleichzeitig die Fenster.

»Moin!«, sagte einer der Beamten aus dem Bus. »Ist euch was aufgefallen?«

»Nein«, antwortete der Angesprochene. »Hier ist alles ruhig.«

»Haltet die Augen offen.«

Der Bus rollte auf das Haus zu und parkte auf der Garageneinfahrt.

»Geben Sie uns Ihren Schlüssel. Sie warten hier. Wir inspizieren zu zweit Ihr Haus.«

Wortlos reichte Euschen dem Polizisten den passenden Schlüssel. In Gedanken war er woanders. Marvin würde dafür bezahlen. Diese Aufgabe könnte kein Polizist übernehmen. Das mussten die Brüder untereinander klären.

Sie würden ihn in einem Hotel unterbringen. Zwei nebeneinanderliegende Zimmer mit Verbindungstür. So viel hatten sie ihm verraten. Wenn er sich nicht total dumm anstellen würde, könnte er sich heimlich ihrer Überwachung entziehen. Um seinen Bruder zur Verantwortung zu ziehen, brauchte er allerdings einige Dinge aus dem Haus.

Euschen schaute zur offenen Eingangstür. Nach kurzer Zeit kamen die Polizisten zurück, blieben unter dem Vordach stehen und winkten ihn herbei.

»Gehen Sie«, sagte der im Bus wartende Polizist. »Falls sich Ihr Bruder nähert, halten wir ihn auf.«

»Danke.«

Euschen stieg aus und trat ebenfalls unters Vordach.

»Alles in Ordnung«, sagte einer der Beamten. »Packen wir Ihre Sachen. Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. Planen Sie mindestens vier oder fünf Tage ein.«

»Kann ich das allein machen, während Sie hier draußen warten?«, bat Euschen. »Das Haus ist voller Erinnerungen an Lydia. Ich will nicht vor Ihren Augen wie ein Kleinkind heulen.«

»Meinetwegen. Aber trödeln Sie nicht. Ihr Bruder ist zu allem fähig. Das hat er bewiesen. Hier sind wir angreifbarer als im Hotel.«

»Versprochen«, sagte Euschen.

»Schließen Sie nicht die Haustür!«

»Nein.« Er betrat sein Heim. Ob er sich hier jemals wieder wohlfühlen könnte? Das würde die Zukunft zeigen. Im Mannschaftsbus hatte er eruiert, welche Dinge er brauchen würde. Sein erster Weg führte ihn ins Schlafzimmer, wo die Tasche, die er ins Hotel mitgenommen hatte, auf dem Boden stand. Er leerte sie auf dem Bett aus und steckte verschiedene Kleidungsstücke hinein. Dann ging er in sein Arbeitszimmer. Er brauchte den Laptop und das Ladekabel. Der Computer half ihm jedoch nur in Verbindung mit einem Gegenstand, der gut versteckt und ursprünglich als Geschenk gedacht gewesen war.

Der Rollcontainer unter dem Schreibtisch war verschlossen. Euschen öffnete ihn. In der untersten Schublade lag unter einem Haufen Papier ein noch nicht ausgepacktes Prepaidhandy. Es wäre ein Weihnachtsgeschenk für seine Arbeitskollegin gewesen. Die hatte in den Wochen, bevor sie aufgeflogen waren, immer öfter Angst gehabt, ihr Mann könnte Nachrichten auf ihrem Telefon lesen. Deshalb hatte er die Idee gehabt, ihr ein neues Handy zu schenken. Ehe er es ihr hatte überreichen können, war ihm jedoch Lydia auf die Schliche gekommen.

Von dieser Nummer wussten die Bullen nichts. Wenn er das Handy Marvin irgendwie zukommen lassen könnte, wären sie imstande, ungestört miteinander zu kommunizieren.

»Brauchen Sie noch lange?«, rief einer der Polizisten.

»Fast fertig.«

Er versteckte die Geräte unter der Kleidung in der Tasche. Jetzt fehlte ihm nur noch eine Waffe. Sein Bruder hatte eine Pistole. An so etwas käme Euschen nicht heran. Die Hoffnung, einem seiner Bewacher unbemerkt die Dienstpistole zu entwenden, war naiv. Er ging in die Küche und zog ein großes Fleischermesser aus dem Messerblock. Dann eilte er ins Badezimmer, wo er die Waffe in den Kulturbeutel packte, und die benötigten Hygieneartikel darauflegte. Anschließend packte er den Kulturbeutel zu den anderen Sachen in die Tasche. Mit klopfendem Herzen kehrte er zu seinen Beschützern zurück. Würden sie sein Handgepäck inspizieren?

»Fertig«, sagte er.

»Haben Sie alles?«, fragte ein Polizist. »Zahnbürste? Rasierer? Unterwäsche?« Er blickte zur Tasche.

»Ich glaube schon.«

»Dann Abmarsch!«

Euschen unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Der Abrechnung mit seinem Bruder stand nichts mehr im Weg.
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Nils Euschen starrte an die Decke des Hotelzimmers. Lediglich die kleine, über dem Bett angebrachte Leselampe erhellte den Raum. Vor einigen Minuten hatte draußen ein Sturm eingesetzt, der ums Hotel pfiff und am Fenster rüttelte.

Marvin hatte Lydia, Beate und Johannes kaltblütig ermordet. Die neue Familie seines Bruders. Wieso hatte er das getan? Aus Eifersucht? Ging jemand wirklich so weit, nur weil er dem Bruder kein Quäntchen Glück gönnte?

Euschen dachte an verschiedene Episoden der letzten Jahre. Schleichend war ihm aufgefallen, dass es um Marvins psychische Gesundheit nicht mehr zum Besten gestellt war. Manchmal hatte er ihn an ihre Mutter erinnert, allerdings kam bei Marvin ein aggressiver Zug zum Tragen, den ihre Mutter nicht besessen hatte. Zumindest meistens nicht.

Doch das alles entschuldigte nicht seine Taten. Auf sein Konto gingen mindestens fünf Tote. Unschuldige Menschen, die ihm nichts getan hatten. Jemand musste ihn aufhalten, bevor sich die Gewaltspirale noch schneller drehte. Die Polizei hatte schon mehrere Gelegenheiten verpasst. Sie hätten die Schwimmveranstaltung nicht absagen dürfen. In der Wasserwelt hätte man die perfekte Falle stellen können.

Euschen wechselte die Position und schaltete das Licht aus. Er legte sich in Fötusstellung aufs Bett und dachte an Lydia. Marvin hatte ihm die Möglichkeit genommen, ihr zu sagen, wie sehr ihm alles leidtat. Euschen ließ den Tränen freien Lauf. Er erinnerte sich an die kleine Hochzeitszeremonie und die Feier im engsten Freundes- und Familienkreis. Sie hatte in dem weißen Brautkleid so hübsch ausgesehen. Die Traurigkeit in seinem Herzen wuchs sekündlich. Marvin hatte ihm das Wichtigste im Leben genommen. Dafür würde er bitter büßen müssen. Schon morgen!
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Der Polizist, der die Nacht im Nebenzimmer bei geöffneter Verbindungstür verbracht hatte, bestellte ihnen beiden Frühstück aufs Zimmer. Gemeinsam nahmen sie es zu sich und unterhielten sich dabei.

»Wie lange dauert Ihre Schicht?«, fragte Euschen.

»Bis zehn Uhr, dann werde ich abgelöst.«

»Habe ich laut geschnarcht?«

Der Polizist lächelte. »Ich habe kaum etwas gehört. Der Wind hat Ihnen in die Karten gespielt.«

»War ganz schön was los da draußen.« Euschen legte das halb aufgegessene Brötchen auf den Teller. Sein Magen war wie zugeschnürt. Er trank den Kaffee aus. »Die Vorstellung, die nächsten Tage hier abhängen zu müssen, macht mir Angst. Gleichzeitig bin ich froh, nicht zu Hause zu sein, wo mich alles an Lydia erinnern würde.«

Der Polizist senkte den Blick. Offensichtlich fehlten ihm die Worte.

»Ich gehe gleich duschen«, fuhr Euschen fort. »Könnten Sie währenddessen die Tür angelehnt lassen? Würde mir das Gefühl von Privatsphäre geben, wenn sie nicht ganz offen steht.«

»Das mache ich. Falls Sie länger im Bad sind, sage ich dem Kollegen, der mich ablöst, Bescheid.«

Kurz darauf schob der Aufpasser den Wagen mit dem Frühstück auf den Flur und verließ den Raum.

»Ich lege mich noch ein bisschen aufs Bett«, rief Euschen ihm hinterher.

»Machen Sie das!«

Euschen wartete ein paar Minuten. Dann ging er zum Schrank, in den er seine Tasche gestellt hatte, und holte das verpackte Prepaidgerät hervor. Er öffnete den Karton und legte sich zurück aufs Bett, wo er die dicke Decke über seinen Kopf zog. Euschen schaltete das Gerät ein und minimierte die voreingestellte Lautstärke. Innerhalb weniger Minuten war das Telefon einsatzbereit. Euschen registrierte sich mit einer E-Mail-Adresse beim Mobilfunkanbieter und rief den Bestätigungslink auf, den ihm das System zusandte. Es dauerte nicht lange, bis ihm der E-Mail-Name zur Verfügung stand.

Wir müssen einiges klären. Von dieser Nummer weiß die Polizei nichts. Ein Prepaidtelefon. Ruf mich an. Es ist auf lautlos eingestellt. Momentan bewacht mich ein Beamter, aber der wird im Nebenzimmer nichts mitbekommen. Ich gehe dann ins Bad und stelle die Dusche an, während wir telefonieren.

Euschen schickte die Nachricht ab. Er wählte dafür eine E-Mail-Adresse seines Bruders, die der gerne benutzte, wenn sein Name nicht im Adressfeld auftauchen sollte. Ob er den Posteingang im Auge behielt? Falls die Polizei über dieses Postfach Bescheid wüsste, würden sie ihm wahrscheinlich die Hölle heiß machen. Aber das Risiko war es wert. Der Hass auf seinen Bruder war in der Nacht noch gewachsen. Er würde nie wieder verschwinden, es sei denn, sie würden die Sache untereinander klären. Das durfte er nicht der Polizei überlassen. Manche Dinge sollten in der Familie bleiben.

Euschen setzte sich auf die Bettkante und wartete.

[image: ]


Marvin Euschen las die Nachricht dreimal durch, ehe er den Blick vom Laptop nahm.

War das eine Falle? Eingefädelt von den Bullen, die Nils als Lockvogel benutzten? Nicht auszuschließen.

Euschen versuchte, sich in seinen kleinen Bruder zu versetzen. Er hatte gestern Abend seine Ersatzfamilie verloren. Bestimmt loderte abgrundtiefer Hass in ihm. Würde er in diesem Zustand mit den Bullen kooperieren? Oder würde er eher eigenhändig Rache nehmen wollen?

Euschen überflog ein weiteres Mal die Zeilen. Sein kleiner Bruder hatte ihm von dem Prepaidtelefon erzählt, das für seine Affäre bestimmt gewesen, aber nie zum Einsatz gekommen war. Hatte er das Gerät jetzt für die Nachricht benutzt? Es war die einzige Möglichkeit, wenn es sich nicht um eine Falle handelte. Denn sonst wäre er nicht heimlich an ein neues Telefon gelangt.

Worüber wollte Nils mit ihm sprechen? Er würde ihm zweifellos Vorwürfe machen, ihn mit seiner Wut überschütten. Und dann? Reichte ihm das? Oder wollte er mehr? Es sogar auf eine körperliche Konfrontation ankommen lassen? Fast wie bei einem Duell.

Der Sandmann lächelte bei dem Gedanken. Sein Bruder hätte keine Chance gegen ihn, selbst wenn er die Pistole nicht benutzen würde. Je länger er darüber nachdachte, desto attraktiver empfand er die Vorstellung. Er musste nur abwägen, welches Risiko er einging, falls er die Nummer anrief. Steckten die Bullen mit Nils unter einer Decke, könnten sie eine Fangschaltung aktiviert haben und herausfinden, über welchen Telefonanschluss er kommunizierte.

War es ihm das wert, die Stimme seines Bruders zu hören? Oder beginge er damit einen schweren Fehler?
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Plötzlich aktivierte sich das Display und zeigte die Worte unbekannter Anrufer. Nils Euschen hatte das Telefon völlig stumm gestellt. Er sprang vom Bett.

»Ich gehe duschen«, rief er.

»Alles klar«, ertönte es aus dem Nebenzimmer.

Euschen lief ins Bad, schloss die Tür und drehte das Wasser auf. Erst dann traute er sich, das Gespräch entgegenzunehmen.

»Hallo?«, fragte er leise.

»Hey, Bruderherz«, antwortete Marvin. »Wie geht’s dir? Hast du gut geschlafen?«

Euschen zügelte sich, um nicht loszubrüllen. »Wie konntest du mir das antun?«

»Ich versteh dich kaum. Wieso sprichst du so leise?«

»Weil mich die Polizei in einem Hotel untergebracht hat, um mich vor dir zu schützen. Nebenan wartet ein Beamter. Der darf hiervon nichts mitbekommen.«

»Vor mir beschützen? Kannst du das nicht selbst?«

»Was meinst du, warum ich dich sehen will. Du hättest sie in Ruhe lassen müssen.«

»Ach, Bruderherz. Wenn ich deine Fehler aufzählen würde, wären wir noch morgen früh beschäftigt. Also wirst du mir wohl einen kleinen Fehltritt verzeihen.«

»Wir klären das Mann gegen Mann.«

»Ui«, erwiderte Marvin in spöttischem Ton. »Hast du dir das gut überlegt? Du willst dich mit mir messen? Und deinen Tod in Kauf nehmen?«

»Ich habe Lydia geliebt.«

»Und deswegen deine Kollegin in den Arsch gefickt? Ich habe ihr davon erzählt. Sie war nicht begeistert.«

Euschen schloss die Augen. »Du mieses Schwein.«

»Sagt der Bastard, der seine Frau betrogen hat.«

»Ich mach dich kalt!«

»Darauf bin ich sehr gespannt. Wo wollen wir uns treffen?«

Euschen hatte die Antwort parat, denn er hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht. »Es gibt nur einen Ort auf dieser Welt, wo wir das klären können. Du weißt, wo.«

»Wirklich? Mitten im Winter traust du dich da hin? Der Wetterbericht sagt Regen und Sturm an. Ich komme auch gern zu dir in die Hotellobby.«

»Weil du zu feige bist, dich deinen Dämonen zu stellen?«, fragte Euschen.

»Ganz sicher nicht. Ich bin einverstanden. Wann passt es dir? Sechzehn Uhr? Zu der Zeit wird es langsam dunkel, und die Zahl der Spaziergänger dürfte verschwindend gering sein. Bullen würden mir sofort auffallen. Falls ich auch nur einen von ihnen sehe, bin ich weg. Dann stehe ich eines Nachts neben deinem Bett, und mein ›Hallo‹ wird das letzte Wort sein, das du in deinem Leben hörst.«

»Sechzehn Uhr«, bestätigte Euschen. »Ich mache dich fertig.«

Sein Bruder lachte. Nils Euschen trennte die Verbindung.
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»Ihr Instinkt ist bemerkenswert«, sagte Hauptkommissarin Chato.

Sommer lächelte bescheiden. »War nicht so schwer, darauf zu kommen.«

Die KEG hatte vor wenigen Tagen erfahren, dass der Telefonanschluss, den sie Marvin Euschen zugeordnet hatten, auf den jüngeren Bruder angemeldet war. Zudem hatte ihnen der Telefonanbieter nach einer zusätzlich erbetenen Überprüfung von einer weiteren Nummer berichtet, die vor wenigen Wochen auf Nils Euschen registriert, aber noch nicht in Betrieb genommen worden war. Sommer hatte sich dafür stark gemacht, eine Fangschaltung auf den Anschluss zu legen. Auch die richterliche Genehmigung, Gespräche mitzuhören, lag ihnen vor, konnte jedoch technisch erst nach der Aktivierung erfolgen. Die Fangschaltung hingegen hatte sofort funktioniert. Sie wussten, welche Nummer Kontakt zu Nils Euschen aufgenommen hatte.

»Marvin Euschen wird das Telefon im Haus der Familie Wilde eingesteckt haben«, sagte Sommer.

»Also lassen Sie es ab sofort orten«, folgerte Chato.

»Beide Nummern«, bestätigte Drosten. »In Echtzeit. Das BKA kümmert sich darum. Wir werden wissen, wenn eines der Telefone den Standort wechselt. Vorausgesetzt, der ältere Bruder schaltet seins wieder ein. Derzeit ist es offline.«

»Wissen wir, worüber sich die Euschens unterhalten haben?«, fragte Sather.

Sommer nickte. »Der Polizist, den wir im Nebenzimmer zum Schutz abgestellt hatten, war in die Sache eingeweiht. Er hat sich an die Badezimmertür geschlichen und gelauscht. Dank ihm wissen wir, um welche Uhrzeit sich die beiden treffen wollen. Der Kollege hat deutlich gehört, wie Euschen seinem Bruder angedroht hat, ihn fertigzumachen. Den Rest müssen wir uns zusammenreimen. Eins steht fest. Euschen will sich heimlich aus dem Hotel schleichen. Das werden wir nicht verhindern. Es wäre günstig, wenn er das Telefon mitnähme. Dann können wir ihn jederzeit orten. Und selbst wenn nicht, sollten wir imstande sein, ihm zu folgen. Er hat kein Auto zur Verfügung. Ist die Strecke länger, greift er auf ein Taxi oder einen Leihwagen zurück. Egal, welche Variante er wählt, wir werden an ihm dranbleiben.«

»Mir wäre es wohler, wenn wir den älteren Euschen direkt verhaften könnten«, seufzte Chato.

»Derzeit ist dessen Telefon nicht ortbar. Er hat es ausgeschaltet und den Akku entfernt«, erklärte Drosten.

»Weil er seinem Bruder misstraut«, folgerte Sather.

»Davon ist auszugehen«, stimmte Sommer zu.

»Und wenn er gar nicht am Treffpunkt auftaucht?«, fragte Chato. »Vielleicht spekuliert er darauf, dass wir uns auf die Brotkrumen stürzen, die sein kleiner Bruder hinterlässt.«

»Absolut denkbar«, bestätigte Drosten. »Aber ich glaube, selbst dann wird er heute zuschlagen. Wieso sollte er sich sonst auf ein Treffen mit seinem Bruder einlassen? Er hätte den Wunsch ausschlagen oder sich gar nicht melden können. Dass er ein Treffen zu dieser Uhrzeit vorschlägt, finde ich sehr aufschlussreich.«
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Nils Euschen saß in einem Taxi, das ihn nach Hannover fuhr. Der größte Teil der Strecke lag bereits hinter ihnen. Er starrte aus dem Fenster. Wie vom Wetterdienst angekündigt, regnete und stürmte es. Der Taxifahrer hatte sich bei Fahrtantritt zweimal vergewissert, ob er das Fahrziel richtig verstanden hatte. Seitdem schwiegen die Männer.

Bestimmt hatten die Polizisten sein heimliches Verschwinden bemerkt. Es war denkbar einfach gewesen. Euschen hatte einen Moment ausgenutzt, als ihm der Aufpasser gesagt hatte, er wolle eben zur Toilette gehen. Ein Kinderspiel. Raus aus dem Hotelzimmer und in eines der Taxis steigen, die vor dem Hotel auf Fahrgäste warteten.

Unvermittelt erwachte sein Misstrauen. War das Ganze zu leicht gewesen? Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Diverse Fahrzeuge fuhren hinter ihnen.

»Werden wir verfolgt?«, fragte Euschen.

Der Taxifahrer warf ihm über den Spiegel einen irritierten Blick zu. »Wie kommen Sie darauf?«

»Völlig egal! Werden wir verfolgt?«

»Keine Ahnung«, gestand der Mann. »Ich achte vor allem auf den Verkehr vor mir. Gerade bei diesen Wetterbedingungen.«

»Aber Ihnen muss doch ein Auto auffallen, das die ganze Zeit hinter Ihnen bleibt.«

»Ja«, erwiderte der Fahrer. »Irgendwann würde ich das wohl bemerken.«

Irgendwann?

Saß Euschen in einem präparierten Taxi? Er starrte auf die Lizenz des Fahrers, die völlig normal aussah. Aber was bedeutete das? Hatten die Bullen seine Flucht einkalkuliert, um Marvin zu verhaften?

Panik stieg in ihm hoch. Der Fahrer wechselte von der linken auf die mittlere der insgesamt drei Spuren und blickte in den Spiegel.

»Kein Auto verlässt seine Spur. Ich glaube, Sie können unbesorgt sein. Wer sollte Ihnen überhaupt folgen? Sind Sie in Gefahr? Brauchen Sie Hilfe? Wir können die Polizei alarmieren. Über Funk ist das kein Problem.«

»Nein! Behalten Sie nur die Fahrzeuge im Blick.« Konnte er dem Mann trauen? Unwahrscheinlich.

Sie näherten sich einer großen Kreuzung. Die Ampel stand auf Rot. Der Taxifahrer bremste sacht. Heimlich tastete Euschen nach dem Gurthalter. Seine Finger berührten den roten Knopf. Als das Taxi stehen blieb, löste er den Gurt und öffnete die Tür.

»Hey!«, schrie der Fahrer. »Sind Sie verrückt?«

Euschen sprang aus dem Fahrzeug und rannte los. Im letzten Moment bemerkte er seinen fatalen Irrtum. Die rechte Spur war für Abbieger bestimmt, deren Ampelschaltung Grün anzeigte. Keines der Autos bremste. Euschen sah einen grauen Wagen auf sich zuschießen. Die Fahrerin riss entsetzt den Mund auf. Im nächsten Augenblick erfasste ihr Wagen ihn mit der Wucht einer Dampfwalze. Euschen segelte durch die Luft. Der Schmerz raubte ihm das Bewusstsein.
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Tim Barylla schaute auf die Uhr des Computers. In zehn Minuten hätte er endlich Feierabend.

Die Welt um ihn herum versank im Chaos. Die Polizei befürchtete einen heimtückischen Angriff, weshalb sie Eva und ihn rund um die Uhr beschützten. Er hatte heute offen mit seinem Chef darüber gesprochen. Ein Fehler, wie sich herausgestellt hatte. Barylla hatte im Lauf des Jahres genügend Überstunden angesammelt, um sie mehrere Tage am Stück abzufeiern. Leider steckte die Firma im bilanziellen Jahresendspurt. Deshalb hatte sein Vorgesetzter den Wunsch nach Freizeitausgleich abgeschlagen. Auch morgen müsste er also wieder an seinem Arbeitsplatz auftauchen und sich zuvor von Polizisten zur Firma eskortieren lassen.

Hätte er sich doch einfach nur krankgemeldet. Die Ehrlichen sind die Dummen. In dieser Binsenweisheit steckte viel Wahrheit.

Pünktlich um sechzehn Uhr fuhr er seinen Computer herunter. Mit den Polizisten hatte er vereinbart, dass sie ihn unten beim Pförtner in Empfang nehmen würden. Hier im Gebäude war er sicher, denn ohne Anmeldung oder Mitarbeiterausweis gelangte niemand in die oberen Etagen.

Das Klingeln des Handys riss ihn aus den Gedanken. Im Display stand die Festnetznummer seiner Eltern, die sich sonst nie über seine Mobilfunknummer meldeten. Höchstens im Urlaub.

Mit ungutem Gefühl nahm Barylla das Gespräch entgegen.

»Hallo.«

»Tim«, erklang die verängstigte Stimme seiner Mutter. »Du musst ...« Sie stöhnte vor Schmerz auf.

»Hallo?«, schrie Barylla.

»Du kommst sofort nach Hause!«, befahl ihm ein Mann. »Wenn Bullen in deinem Schlepptau auftauchen, sind deine Eltern tot. Ansonsten krümme ich ihnen kein Haar. Das verspreche ich. Dein Handy lässt du auf der Arbeit liegen. Sonst ist das ihr Todesurteil. Wenn du ankommst, hupst du. Dann komme ich raus zu dir und tausche dich gegen deine Eltern ein.« Die Verbindung brach ab.

»Oh Gott«, stöhnte Barylla.

Was sollte er jetzt tun? Seine Gedanken überschlugen sich. Er könnte seinen Wagen über die Zufahrt der Tiefgarage erreichen. Falls er sich beeilte, würden seine Aufpasser vielleicht nicht gleich misstrauisch werden.

Er legte das Telefon auf den Schreibtisch, verließ fluchtartig das Büro und stieg in den Fahrstuhl. Unsicher, ob er das Richtige tat, drückte er den Knopf für die Tiefgarage. Langsam schloss sich die Aufzugstür.

»Hey, Tim!«, rief eine Kollegin. »Warte!«

Barylla ignorierte sie. Ohne Unterbrechung erreichte er die Mitarbeitergarage. Er rannte zur Ausfahrt, die man als Fußgänger auch durch eine schmale Tür verlassen konnte. Barylla hielt seinen Ausweis vor das Kartenlesegerät und trat ins Freie. Ohne sich umzusehen, lief er zu seinem Auto. Jeden Moment rechnete er damit, dass ihn jemand aufforderte, stehen zu bleiben. Doch er kam unbehelligt an seinem Wagen an.

Barylla stieg ein, startete den Motor und fuhr los.
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Sommer schaute fassungslos auf das Tablet. Baryllas Wagen bewegte sich. Die Polizisten, die ihn bewachten, hatten ihren Aufbruch jedoch nicht angekündigt. Nur dank des Peilsenders, den sie als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme heimlich im Radkasten des Fahrzeugs angebracht hatten, wusste er jetzt Bescheid.

Sommer wählte die Nummer des Bewachungsteams. Einer der Beamten meldete sich.

»Ist die Zielperson nicht an Ihnen vorbeigelaufen?«, fragte Sommer.

»Barylla? Wieso fragen Sie? Wir warten in der Lobby auf ihn. Er müsste gleich Feierabend machen.«

»Er hat sie ausgetrickst und ist losgefahren.«

Abrupt beendete Sommer das Telefonat. Dieser Tag entwickelte sich zu einem einzigen Albtraum. Die Nachrichten über den Unfall von Nils Euschen hatte dem ganzen Team einen Stich versetzt. Nun ging es darum, wenigstens Barylla das Leben zu retten. Sommer wählte die Nummer des zweiten Überwachungsteams. Der Beamte versicherte ihm die Unversehrtheit von Eva Barylla, die zu Hause auf die Rückkehr ihres Ehemanns wartete.

Wieso hatte Barylla seine Beschützer ausgetrickst?

»Ich brauche die Adresse von Baryllas Eltern«, sagte er zu den Kollegen im Raum. »Leben die noch immer in Braunschweig?«

Es dauerte zwei Minuten, bis ihm einer der ortsansässigen Beamten die Antwort lieferte. Sommer zeigte ihm das Tablet. »Sie kennen sich hier besser aus. Ist er auf dem Weg zu Ihnen?«

»Könnte sein«, sagte der Beamte nach kurzer Bedenkzeit. »Die wohnen gar nicht weit weg von hier. Barylla muss an unserem Präsidium vorbeifahren.«

»Das heißt? Wie lange brauche ich dorthin? Zu Fuß?«

»Wieso nehmen Sie kein Auto?«

»Zu Fuß!«, wiederholte Sommer. »Wo muss ich lang rennen?«

Der Braunschweiger Beamte erklärte es ihm.

»Behalten Sie das Tablet im Auge. Falls ich mich irre, sagen Sie Hauptkommissarin Chato Bescheid.«

Sommer stürmte aus dem Büro. Er war als einziges Mitglied der KEG vor Ort geblieben, weil die Braunschweiger in Hannover nicht ohne Weiteres tätig werden konnten. Verena und Robert regelten in der niedersächsischen Hauptstadt alles, was nach Euschens Unfall anfiel.

Über einen Sprachassistenten seines Handys rief er die Routenplanung auf. Zwar dauerte es eine Weile, bis sein GPS-Signal geortet war, dann jedoch wies ihm das Programm perfekt den Weg.

Atemlos erreichte er die Straße. Von Baryllas Auto war noch nichts zu sehen.

Hielt Marvin Euschen Baryllas Eltern als Geiseln?

Sommer versteckte sich hinter einem geparkten SUV und beruhigte seinen Atem. Euschen würde angespannt auf die Ankunft des Schwimmlehrers warten. In dem Moment, in dem er eintreffen würde, wäre er abgelenkt.

Aber wie sollte Sommer das für sich ausnutzen? Die Eltern wohnten in einem kleinen Reihenhaus. Euschen hatte mehrfach bewiesen, dass er nicht lange fackelte. Sobald Barylla über die Türschwelle trat, hätte er sein Todesurteil unterschrieben. Einzig die Eltern könnten Glück haben. Euschen wollte sie in seinem Wahn vielleicht um ihren Sohn trauern lassen – so wie sie es nach dem Badeunfall getan hätten, wenn niemand eingegriffen hätte.

Geduckt näherte er sich dem Haus. War Euschen ein guter Pistolenschütze? Er hatte seinen Opfern perfekte Kopfschüsse verpasst, allerdings stets aus kurzer Entfernung. Wie war es um seine Qualitäten bei größerem Abstand bestellt?

Am Rand des etwa fünfzehn Meter langen Wegs zwischen Bürgersteig und Haustür standen drei Mülltonnen in einer ummauerten Vorrichtung. Sommer huschte dorthin. Hier hatte er den perfekten Sichtschutz. In und vor dem Reihenhaus rührte sich derzeit nichts. Ein Wagen näherte sich. Von der Straße aus würde Barylla ihn bemerken. Aber würde er ihn auch durch eine unbewusste Reaktion verraten?

Sommer drehte sich um und legte einen Finger auf die Lippen. Der Schwimmlehrer erblickte ihn und riss erschrocken den Mund auf. Dann nickte er sacht. Der Wagen hielt an. Barylla betätigte kurz die Hupe.
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»Haben Sie die geschenkten Jahre genossen?«, fragte Euschen die weinende Mutter.

Mit verweinten Augen sah sie ihn an. »Welche geschenkten Jahre?«

»Tim hätte am Märchensee ertrinken müssen. Das war sein vorherbestimmtes Schicksal.«

»Nein!«, widersprach der Vater. »Es war sein Schicksal, gerettet zu werden.« Körperlich war der Mann durch einen Schlaganfall geschwächt, geistig jedoch schien er voll auf der Höhe zu sein.

»Auf Kosten eines Unschuldigen?«

Der Vater runzelte die Stirn. »Sie? Ich kenne Sie! Martha, das ist einer der Euschen-Jungen.«

Die Angesprochene wischte sich die Tränen fort. »Stimmt das?«

Euschen lächelte. »Was spielt das für eine Rolle?«

»Wegen Ihrer Glatze hätte ich Sie fast nicht erkannt«, fügte Baryllas Vater hinzu. »Die ganze Zeit frage ich mich, warum Sie ...«

Draußen erklang eine Hupe.

»Endlich«, sagte Euschen. Grob packte er Martha Barylla am Blusenkragen und riss sie hoch. »Wir gehen jetzt zur Haustür.«

»Nein«, wimmerte die Frau.

Euschen schaute zu ihrem Mann, der in einem Sessel saß. Daneben stand ein Rollator. Infolge des Schlaganfalls konnte sich Albert Barylla nicht mehr schnell fortbewegen. Ein Überraschungsangriff von hinten war ausgeschlossen.

»Sie bleiben sitzen. Ihrer Frau und Ihnen passiert nichts. Das verspreche ich.«

Er zog Martha Barylla mit sich. Im Hausflur drückte er ihr die Pistole an den Hinterkopf.

»Langsam die Tür öffnen. Ich will Ihnen nichts antun, aber glauben Sie mir, ich zögere keine Sekunde, wenn es sein muss.«

Sie schluchzte.

»Aufmachen!«, schrie Euschen.
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Die Haustür öffnete sich.

»Mutti!«, brüllte Barylla. »Hat er dir was angetan?«

Sommer spähte über die Mauer und hoffte auf eine gelungene Ablenkung.

Eine höchstens einen Meter sechzig große Frau mit gelber Bluse und schwarzer Hose stand auf der Schwelle, und dicht hinter ihr bedrohte Euschen seine Geisel mit einer Waffe. Die Frau war zu klein, um einen perfekten Schutzschild abzugeben.

Sommer hielt den Atem an. Musste er einen finalen Rettungsschuss abgeben, oder gab es einen besseren Weg, das Leben der Familie zu retten? Seine Schussposition war nicht ideal. Die Erfolgsaussicht, Euschen mit einem Treffer außer Gefecht zu setzen, lag bei höchstens fünfzig Prozent. Eher niedriger.

»Lauf weg, mein Schatz«, schluchzte die Mutter.

»Falls du das machst, ist sie tot«, warnte Euschen ihn. »Komm rein. Lass dich gegen deine Eltern austauschen. Ich schenke ihnen die Freiheit, wenn du dein verdammtes Schicksal akzeptierst.«

Warum schoss Euschen nicht sofort? War er nur auf kurze Distanz ein sicherer Schütze?

Sommer traf eine Entscheidung. Er musste in eine bessere Schussposition gelangen und hoffte darauf, Euschens Fähigkeiten nicht zu unterschätzen. Blitzschnell verließ er sein Versteck und baute sich schützend vor Barylla auf, die Pistole auf den Geiselnehmer gerichtet.

»Das macht er nicht!« Sommer behielt Euschens Schusshand im Blick. Sobald er auch nur die kleinste Zuckung wahrnähme, würde er feuern.

»Ich hatte gesagt, keine Polizei!«, schrie Euschen.

»Ihr Bruder ist tot«, sagte Sommer. »Er ist panisch aus einem Taxi gesprungen, weil er geglaubt hat, wir würden ihn verfolgen.«

»Das ergibt keinen Sinn«, brüllte Euschen. Er nahm die Pistole vom Hinterkopf seiner Geisel und zielte auf Sommer.

Ein verhängnisvoller Fehler.

Sommer schoss.
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In einer Notoperation versuchten die Ärzte, Marvin Euschens Leben zu retten. Sommer harrte währenddessen als einziger Vertreter der Polizei im Krankenhaus aus. Während er auf Neuigkeiten wartete, dachte er an seinen eigenen Überlebenskampf vor vielen Jahren zurück. Ein Bauchschuss hätte ihn damals fast ins Jenseits befördert. Euschens Chancen standen vor Beginn der OP besser, denn Sommers Kugel hatte seinen Oberschenkel durchschlagen und die Hauptschlagader zum Glück verfehlt.

Die Zeit im Wartesaal gab Sommer viel Gelegenheit, um sich in Grübeleien zu verlieren. Der heutige Tag hätte für ihn auch ganz anders ausgehen können. Er hatte darauf spekuliert, dass Euschen nicht sofort schießen würde – und recht behalten. Auf der anderen Seite war ihr Plan gescheitert, Nils Euschen heimlich beschatten zu können.

Das Leben war eine Abfolge von Entscheidungen. Manche waren richtig, andere verhängnisvoll. Leider wusste man vorab nie, was einen erwartete, und oft blieb einem keine Zeit, über die Konsequenzen zu spekulieren. Wäre Dieter-Thomas Euschen ins Wasser gesprungen, wenn er von seiner Herzerkrankung gewusst hätte? Wäre Tim Barylla ertrunken, weil die Euschens wegen der Erkrankung des Vaters gar nicht zum See gefahren wären, um jede Aufregung zu vermeiden?

Über so etwas nachzudenken, machte einen Menschen verrückt. Vielleicht gab es deshalb den Begriff des Schicksals. Der klang so, als könne man manche Entwicklungen nicht beeinflussen, obwohl das nicht stimmte. Dass Marvin Euschen Menschen getötet hatte, war kein Schicksal, sondern die Folge verschiedener Entscheidungen. Und dass Nils Euschen ...

Der Chefarzt betrat den Wartebereich. Er schaute sich suchend um. Sommer löste sich aus seinen Gedanken, erhob sich und ging auf den Mann zu.
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Zwei Tage nach Euschens Festnahme erhielt Robert Drosten einen Anruf von Peter Stenzel.

»Ich glaube, wir haben endlich herausgefunden, was Euschen aus Hauptmanns Wohnung mitgenommen hat.«

»Was denn?«

»Euschen hat im Sommer zwei Monate in Ratingen verbracht. In einer Ferienwohnung. Wir haben davon letzte Woche erfahren und mittlerweile auch mit dem Vermieter gesprochen. Der Mann hat die ganzen Medienberichte über Euschen angeblich nicht verfolgt, konnte sich aber sofort an den Mieter erinnern. Mit diesem Wissen und einer Überprüfung von Hauptmanns Terminkalender können wir sicher sein, dass sich die beiden mehrfach gesehen haben. In Hauptmanns Kalender steht im Juli dreimal das Kürzel M, im August zweimal. Aber die beiden letzten Termine hat er wieder durchgestrichen. Sie haben sich in Kneipen getroffen. Zeugen konnten sich, nachdem wir ihnen Bilder von Euschen und Hauptmann gezeigt haben, an Streitigkeiten zwischen den beiden erinnern. Und nun kommt’s. Einer dieser Zeugen schwört, dass Hauptmann mit Briefen beziehungsweise Schriftstücken herumgefuchtelt hätte. Euschen hat angeblich versucht, sie an sich zu bringen, doch er war Hauptmann körperlich unterlegen.«

»Aber wir wissen nicht, was in den Briefen stand?«, vermutete Drosten.

»Da können wir nur spekulieren. Wenn ich wetten müsste, würde ich vermuten, Euschen hat Hauptmann sein Seelenleben offenbart.«

Drosten nickte. »Klingt logisch. Hauptmann war davon wenig angetan und hat vielleicht sogar damit gedroht, die Notizen der Polizei zu zeigen, falls er je von Morden hören sollte, die er Euschen zuschreiben könnte.«

»Ist zwar nur eine Spekulation, aber für mich klingt das einleuchtend.«

»Seid ihr weitergekommen, wofür Hauptmann die zweite Wohnung angemietet hat?«, erkundigte sich Drosten.

»Er hat dort Pokerrunden veranstaltet. Da sind an manchen Abenden hohe Beträge gesetzt worden. Außerdem haben wir ein gezinktes Kartenspiel gefunden. Das hat zwei Teilnehmer, die bereit waren, mit uns zu sprechen, nicht überrascht. Sie hatten nach ihren Verlusten den Verdacht, über den Tisch gezogen worden zu sein. Die Auswertung des Datenvolumens, das über den Internet-Anschluss der Wohnung lief, deutet auf eine intensive Nutzung hin. Ich schätze, Hauptmann war nach wie vor dem Wettfieber erlegen und hat so manch illegale Aktion gestartet, um sich finanziell abzusichern.«

Die beiden redeten noch eine Weile miteinander und wechselten schließlich zu privaten Themen.
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Der Verlust seines Bruders und die Folgen des wochenlangen Krankenhausaufenthalts verschlimmerten Marvin Euschens psychischen Zustand massiv. Obwohl er höchstwahrscheinlich geplant hatte, Nils zu töten, machte er die Polizisten für den Unfalltod seines Bruders verantwortlich.

Bei ihrem ersten längeren Verhör im Gefängnis, in das Euschen kurz vor dem Jahreswechsel verlegt wurde, starrte er sie hasserfüllt an. Aus Sicherheitsgründen trug er Hand- und Fußschellen.

Zusammen mit den beteiligten Kollegen hatten die Mitglieder der KEG fast alle Fragen geklärt. An Euschens Verurteilung im anstehenden Prozess gab es keine Zweifel. Euschen hatte sechs Menschen kaltblütig ermordet und würde den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.

»Warum?«, fragte Drosten, nachdem Euschen sich gesetzt hatte. Sie hatten in seiner jüngeren Vergangenheit keinen einzelnen Anhaltspunkt darauf gefunden, was ihn zu den Taten getrieben hatte. Eine Vielzahl von kleinen Hinweisen, aber nichts Gravierendes. Wieso war Euschen zum Mörder geworden?

Drosten und Kraft führten die Vernehmung. Sie hatten beschlossen, Sommer außen vor zu lassen. Es erschien ratsam, ihn nicht ins Gefängnis mitzunehmen, um Euschens Wut nicht anzustacheln. Außerdem sollte Kraft ihn nur beobachten und sich nicht aktiv einbringen. Falls ihr Fragen einfielen, sollte sie die Drosten ins Ohr flüstern.

Euschen starrte ihn mit kalten Augen an. »Haben Sie Nils aus dem Taxi gestoßen?«

»Niemand hat Ihren Bruder gestoßen. Er ist in Panik geraten, weil er sich verfolgt vorkam. Deshalb ist er aus dem Fahrzeug gesprungen, ohne auf den Verkehr zu achten. Die Fahrerin, die ihn frontal erwischt hat, konnte nicht mehr ausweichen.«

»Panik passt nicht zu Nils. Er war der ausgeglichenste Mensch, den ich kenne. Sie lügen.«

»Wir haben ein Messer bei ihm gefunden. Er glaubte, er sei auf dem Weg zu einem Treffen mit Ihnen, obwohl Sie nie vorhatten, zum Märchensee zu fahren.«

»Sie lügen!«, brüllte Euschen. »Nils hätte mir nie etwas angetan. Wir waren wie Pech und Schwefel.«

»Was hatten Sie mit ihm vor? Immerhin haben Sie seine Ehefrau und seine Schwiegereltern getötet. Hätten Sie ihn am See auch einfach erschossen, wenn es zu einer Begegnung gekommen wäre?«

»Sie lügen«, wiederholte Euschen.

Kraft beugte sich zu Drosten. »Das ist sinnlos«, raunte sie ihm zu. »Zeitverschwendung. Meinetwegen können wir gehen.«

»Was haben Sie gesagt?«, wollte Euschen wissen. Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

Kraft zuckte die Achseln, antwortete dem Inhaftierten jedoch nicht.

Der zeigte mit dem Finger auf sie. »Menschen wie Sie kenne ich. Tun verständnisvoll und stoßen einem hintenrum einen Dolch in die Rippen. Verpissen Sie sich! Sobald ich entlassen bin, sehen wir uns wieder.«

»Sie kommen nie wieder frei«, sagte Kraft. »Wir würden gern verstehen, warum Sie das getan haben. Aber wenn Sie uns das nicht erklären wollen, ist das Ihr gutes Recht. Wir würden Ihnen zuhören, der Richter und Ihre Mitinsassen werden diese Geduld nicht aufbringen. Oder nur so tun, als hätten sie Interesse an Ihren Erklärungen.«

Euschen starrte sie an. »Kapieren Sie es wirklich nicht?«, fragte er leise. »Ich wollte mein Leben zurück. So, wie es geworden wäre, wenn mein Vater nicht für diesen verdammten Tim ins Wasser gesprungen wäre.«

»Ihr Vater hatte eine unerkannte schwere Herzerkrankung. Ohne einen Arztbesuch hätte ihn jede Aufregung töten können«, widersprach Kraft. »Hätte er den Badeausflug überlebt, hätte er am nächsten oder übernächsten Tag einen Infarkt erleiden können.«

»Irgendwann wäre sein Leiden einem Arzt aufgefallen.«

»Aber Ihre Morde haben ihn nicht zurückgebracht«, wandte Kraft ein.

»Weil Sie mich aufgehalten haben. Wäre Barylla tot, stände ich endlich auf der Sonnenseite des Lebens. Sie sind zu dumm, um das zu sehen. Und wenn ich mich geirrt hätte, hätte ich so lange getötet, bis das Schicksal mir gewährt hätte, was mir zusteht.«

»Was haben Sie in der Zweitwohnung von Jakob Hauptmann gesucht?«, fragte Drosten.

Euschen schaute ihn an und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, wovon Sie da sprechen.«

»Sie wissen also nichts von Briefen, die Hauptmann vor Ihnen versteckt hat? Was haben Sie ihm geschrieben?«

Euschen mied Blickkontakt und sagte nichts.

Drosten erschien es sinnlos, nachzubohren. Zumindest vorläufig. »Wieso haben Sie früher einen falschen Namen benutzt? Thomas Weiland. Hatten Sie keine Angst, dass Theresa das herausfinden würde?«

»Das war ein Spiel. Dadurch fühlte ich mich ihr überlegen.«

»Wieso wollten Sie Ihrer Freundin überlegen sein? Für mich hätte sich das falsch angefühlt. Als hätte die Beziehung mit einer Lüge angefangen, die man nie ohne schlimme Konsequenzen aufklären könnte.«

Euschen zuckte lediglich die Achseln.

»Verena, du hast recht«, sagte Drosten. »Das hier ist Zeitverschwendung. Lass uns gehen.« Er erhob sich, ahnte allerdings, dass sie noch vor Prozessbeginn zurückkehren würden.
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Ein paar Tage später saß Drosten allein in seinem Büro und dachte an Marvin Euschen. Sein Leben und seine Motivation zu rekonstruieren, erwies sich als herausforderndes Puzzle. Das letzte Jahr hatte einige schwerwiegende Rückschläge für ihn gebracht. Er hatte unter anderem im ersten Quartal seinen Job verloren. Außerdem schien sich sein psychischer Zustand seit seiner Kindheit immer weiter verschlechtert zu haben. Die Vorstellung, Kinder durch ein Trauma charakterlich zu stärken, hatte schon lange sein Denken geprägt. Genau wie der Wunsch, dass kein Kind eine unbeschwertere Kindheit als er verdient hatte. Zumindest deutete das ein Psychologe an, bei dem Euschen seit vielen Jahren in Behandlung war. Das alles hatte eine Gemengelage ergeben, in der Euschen irgendwann dem Wahn verfallen war, durch die Morde sein eigenes Schicksal zu verändern. In erster Linie war es ihm um Tim Barylla gegangen. Hauptmann und Coordes mussten vermutlich als Mitwisser sterben, weil er Angst gehabt hatte, sie könnten ihn verraten, sobald er Barylla getötet hätte. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Euschen hatte sich wohl selbst auf einer gerechten Mission gewähnt. Aber vor allem hatte er seinem Mordtrieb nachgegeben. Wie so viele Mörder rechtfertigte er seine Taten mit einem höheren Sinn, den es nur in seiner kruden Gedankenwelt gab.

Genau deswegen war Drostens Job so wichtig. Er und seine Partner hatten wie alle anderen Kriminalpolizisten dieser Welt die Aufgabe, solche Individuen zu stoppen. Bevor sie Leid über andere Menschen brachten und damit vielleicht sogar den Samen für Entwicklungen säten, die Jahre später zu weiteren Gewaltausbrüchen führen könnten.

Lukas Sommer klopfte an seine Bürotür und riss ihn aus den Überlegungen.

»Woran hast du gedacht?«, fragte er. »Du warst mit deinen Gedanken ganz woanders. Das hat man dir angesehen.«

»Über den Sinn des Lebens und unserer Aufgabe.«

Sommer grinste. »Wirklich?«

»Warum amüsiert dich das so?«

»Manchmal staune ich, wie ähnlich wir uns sind.« Sommer schloss die Bürotür und nahm Platz. »Solche Gespräche sollte man ohne Zuhörer führen. Als ich im Krankenhaus auf das Ergebnis von Euschens Operation gewartet habe, hatte ich zu viel Zeit zum Nachdenken. Darüber habe ich mit niemandem gesprochen. Selbst mit Jenny nicht. Es würde ihre Sorge, mich zu verlieren, nur vergrößern.«

Die beiden Freunde tauschten sich über eine Stunde lang aus. Sie sprachen über ihre Gefühle, Zweifel und Ängste. Aber auch über die Hoffnung, durch ihren Einsatz die Welt ein kleines Stück zu verbessern. Für sie war das Gespräch wie eine reinigende Therapie. Eine Vertiefung ihrer Freundschaft, die durch nichts mehr zu erschüttern wäre. Egal, welchen Mördern sie in den nächsten Jahren noch begegnen würden, aufeinander könnten sie sich immer verlassen.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

als Vater eines mittlerweile erwachsenen Sohns habe ich früher häufig Folgen des Sandmännchens im Kinderkanal gesehen. Und irgendwann kannte ich die Titelmelodie wohl wie die meisten Eltern (und auch ihre Kinder) auswendig. Offensichtlich hat diese sich tief in mir eingeprägt, denn vor einigen Monaten summte ich sie leise mit, was mir einen verwunderten Blick meiner Frau einbrachte. Doch statt des eigentlichen Textes hatte ich die Worte: Sandmann, böser Sandmann im Kopf. Das Gehirn eines Schriftstellers ist manchmal ein Mysterium. Als ich Wochen später im Internet von einem schrecklichen Badeunfall las, war die Idee zu dem vorliegenden Roman endgültig geboren.

Ich hoffe, Ihnen hat der Thriller gefallen. Wenn Sie Lust haben, können Sie mir das gern mitteilen. Neben persönlichen Nachrichten freue ich mich über Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Böser Sandmann bei Amazon hinterlassen können. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Falls Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter: kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


SO TIEF DER SCHMERZ


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.


DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.
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